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    Prolog
 

    „Na endlich“, murmelte ich, als das Flugzeug abhob.


    Die Frau neben mir umklammerte mit fest zusammengepressten Lippen die Armstützen ihres Sitzes. Mitleid durchströmte mich, aber es war mir auch unbegreiflich, wie man Flugangst haben konnte – es gibt nicht viele Gefühle, die ich angenehmer empfand als dieses aufregende Magenschlingern, wenn ein Flugzeug abhebt. Meiner Nachbarin schien es nicht allzu gut zu gehen, denn sie war völlig erstarrt; kein Muskel zuckte, sie bewegte sich nicht.


    Vor lauter Vorfreude hatte ich am Flughafen nichts essen können, doch jetzt war der Knoten fort und mein Magen knurrte fordernd. Es dauerte nicht lange, bis eine Stewardess mit dem Getränkewagen in meine Nähe kam. Mein geliebter Tomatensaft! Gut, dass ich daran gedacht hatte, amerikanische Dollar in mein Handgepäck zu tun.


    Etwas später fiel mir etwas auf: Die Frau neben mir hatte eine Cola auf ihrem ausgezogenen Tablett stehen, und mir kam ein Gedanke. Ich liebte Tomatensaft mit Cola. Meine Nachbarin sah allerdings aus, als könnte sie nicht einen einzigen Schluck zu sich nehmen; ab und zu hob sich ihre Hand und griff an das Netz am Sitz vor ihr, wie um die dezente braune Tüte zu ergreifen.

    „Entschuldigung?“, fragte ich auf Englisch. Meine Zunge war diese Sprache nach einigen Jahren in Deutschland nicht mehr gewohnt und es haperte ein bisschen mit meinem britischen Akzent. Du fliegst schließlich nicht nach England, sondern nach Amerika, also mach dich nicht verrückt. „Wollen Sie die Cola noch trinken?“

    Schmale braune Augen blickten mich grimmig an und ihr abruptes Kopfschütteln machte deutlich, wie egal ihr im Moment das Getränk war. Worte benötigten wir nicht.


    „Darf ich sie haben?“


    Es kam nur ein Nicken. Ich bedankte mich höflich, leerte die Hälfte meines Tomatensafts in einem Zug, goss die Cola hinein, nahm einen großen Schluck von meinem Flugzeug-Trunk und seufzte zufrieden.


    Ein gurgelndes Würgen ertönte von meiner Nachbarin – und im nächsten Moment presste sie sich die Brechtüte an den Mund und übergab sich. Ein unangenehmes Erlebnis. Wenigstens schien es ihr geholfen zu haben, denn nach ungefähr einer Viertelstunde über dem scheinbar endlos weiten Atlantik entspannte sie sich endlich.


    Noch eine halbe Stunde später wurde sie panisch, wie die meisten Passagiere, denn das Flugzeug geriet in heftige Komplikationen. Das gehört dazu, sagte ich mir und war nur ein klein wenig verspannt. Ich fühlte mich in etwa so gefährdet, wie ich mich bei strömendem Regen auf der Autobahn fühlen würde.

    Bei der Landung in Los Angeles war es windig, und abgesehen von etwas zittrigen Beinen vom langen Sitzen ging es mir sehr gut. Ich freute mich seit zwei Jahren auf die Chance, im Ausland Bildende Kunst zu studieren und schließlich war ich vor zwei Monaten schon einmal hier gewesen, um die Universität in San Bernardino und einige Mitstudenten kennenzulernen, mit denen ich mir ein Zimmer in einem Wohnheim teilen würde – es gab also nichts, wovor ich mich fürchten musste. Ich wusste, was auf mich zu kam. Ohne meinen Onkel, der auch leidenschaftlich gern malte, wären diese teuren Flüge niemals möglich gewesen. Er war unendlich froh darüber, dass noch jemand in der Familie mit Farben und Pinsel umgehen konnte, und deshalb hatte er mir ein kleines Vermögen mitgegeben und meine Flüge bezahlt. Allein bei dem Gedanken an das Notfallgeld, wie ich es nannte, das auf meinem Konto lag, wurde mir ein bisschen schlecht. Ich könnte damit rund vier Mal nach Deutschland und wieder zurück reisen.


    Das wiederum beruhigte mich. Ich vermisste meinen Bruder Noah jetzt schon. Nur auf meine Adoptivmutter Anna konnte ich leichten Herzens verzichten. Und mein Vater – den kannte ich nicht. Über meine leibliche Mutter wusste ich nur eines, nämlich ihren Namen: Katja. Laut Anna hatte mein Vater sie mit Katja betrogen. Aus diesem Fehler entstand ich, aber Feigling, der mein Vater war, ging er heim, nach Amerika, und ließ beide Frauen zurück – und meinen zwei Jahre älteren Bruder Noah. Katja war damals psychisch so labil gewesen, dass ich vom Jugendamt, noch vor der Flucht meines Vaters, an Anna und ihn weitergereicht wurde wie ein Stück Kuchen. Anna war natürlich wütend und verletzt, aber nicht in der Lage, ein Kind einfach so wegzugeben; und so kam es zu meiner Adoption. Ich weiß, es klingt seltsam. Und es war viel vorgefallen in Deutschland, was unser liebevolles, familiäres Verhältnis zerstörte. Mit mir als das Balg ihres treulosen Ehemannes hatte sie nie Probleme, auch dann nicht, als mein Vater verschwunden war.


    Bis …


    Nein. Darüber wollte ich nicht nachdenken.


    

    Einer der Studenten, die ich kennengelernt hatte, Sean Richards, wartete am Flughafen auf mich. Er war zwei Jahre älter als ich, also zweiundzwanzig, und trug sein pechschwarzes Haar in kurzen, hochgegelten Stacheln. Er begrüßte mich mit einer überschwänglichen Umarmung – in den zwei Wochen, die ich hier verbracht hatte, waren wir gute Freunde geworden.


    „Wie war dein Flug?“, fragte er und hielt mir ganz gentlemanlike die Beifahrertür seiner goldlackierten, uralten Schrottkarre auf. Ich ließ mich auf den Sitz fallen – meine Knie fühlten sich an wie Pudding – und wartete mit meiner Antwort, bis er am Steuer saß.

    „Ein Spaziergang im Vergleich zum letzten Mal. Damals hab ich gedacht, der Seitenwind pflückt uns gleich aus der Luft.“ Meine Zunge lag schwer in meinem Mund. Oh oh, dachte ich, der Jetlag kommt.

    „Super“, erwiderte er grinsend. „Willkommen in Kalifornien. Diesmal richtig.“


    Ich war erschöpft von der langen Reise und nickte ein, sodass mir die langen Kilometer nach San Bernardino vorkamen wie wenige Minuten. Die Stadt war berühmt für ihre Universität, die ein riesiges Gelände einnahm, für die bewaldeten Berge um sie herum und für mich persönlich auch wegen des Stadtzentrums, das dem Aufbau New Yorks ähnelte; die Straßen bildeten unzählige Quader. Von der Größe und der Anzahl der Sehenswürdigkeiten her sind New York und San Bernardino aber wirklich nicht zu vergleichen.


    Sean musste mich wecken, was ihn sehr zu amüsieren schien: Sein schiefes Lächeln, das ich so vermisst hatte, zeigte sich mir.


    „Na komm, Jo. Nur noch ein paar Schritte, dann hast du’s geschafft.“

    Das Wohnheim, mein neues Zuhause, befand sich in einer von drei Siedlungen, die hauptsächlich für Studenten gedacht waren. Man lebte in kleinen Wohngemeinschaften zusammen. Ich freute mich auf mein neues Leben mit Sean, seiner Schwester Celine und Carlos, dem besten Freund der beiden. Wir waren das perfekte Quartett.


    Als ich aus dem Wagen stieg, schlug mir die kalifornische Hitze entgegen, und ich sehnte mich zurück zu der Klimaanlage im Auto. Wenigstens hatte ich, ganz touristenmäßig, einen Mini-Ventilator dabei. Der Gedanke, dass ich jetzt tatsächlich hier leben würde, zauberte mir ein breites, fröhliches Grinsen aufs Gesicht.

    Unsere WG befand sich in der zweiten Etage. Sean ging mit mir zu meinem Zimmer; auch das kannte ich schon von meinem letzten Besuch. Ich hatte alles, was ich brauchte: ein großes Bett, eine ganze Ecke für meine Staffelei, einen Schreibtisch, auf dem ich mein übliches Chaos ausbreiten konnte, eine Kommode für meine Kleidung und ein großes Fenster, das ausreichend Tageslicht hineinließ.


    „Ich überlass dich mal dir selbst“, sagte Sean und drückte mir lächelnd die Schulter. „Damit du in Ruhe ankommen kannst.“


    „Hey, Jo!“, rief auf einmal eine weibliche Stimme hinter mir.


    Kaum hatte ich mich umgedreht, lag Celine in meinen Armen.

    „Hi, Celine“, sagte ich ein bisschen atemlos. „Schön, dich zu sehen.“

    Sie löste sich von mir und strahlte mich mit Seans Augen an. Man könnte meinen, dass ich mich hier wie ein Eindringling fühlte: Sean, seine Schwester Celine und sein bester Freund Carlos – und ich, ein Fremder. Aber es war nicht so, und auch die drei störte es nicht; sie waren froh darüber, jemandem ein Dach über dem Kopf bieten zu können, der das Studium an der Uni so ernst nahm wie sie.


    Carlos allerdings liebte vor allem das Studentenleben an sich. Er trank viel – besorgniserregend viel – und war so einzigartig mit seiner Art zu reden und zu leben, dass ich ihn fast noch mehr vermisst hatte als Sean. Vorfreude erfüllte mich bei dem Gedanken, ihn auf Partys zu begleiten, und ich nahm mir vor darauf zu achten, dass er nicht zu oft nach bestimmten Flaschen griff. Während meiner Besuchstage hatte ich ihn mal zum Einkaufen begleitet und er hatte sage und schreibe fünf Flaschen Rum in die Tüte gesteckt.


    „Macht ihr drei gerne auf Piraten?“, fragte ich schmunzelnd.


    Carlos lachte herzlich. „Nein, aber ich. Ich kapere gerne, wenn du verstehst, was ich meine. Das hier ist mein Wochenvorrat.“


    „Wochenvorrat?!“, wiederholte ich entgeistert. „Ich dachte, du bist so religiös!“


    „Ja. Gott ist mein Lebensinhalt. Keine Sorge – ich weiß mit dem Alkohol umzugehen.“ Er zwinkerte mir zu. „Ich trinke mir andauernd die Hucke voll und war noch kein Mal im Koma.“


    Ich hatte die starke Befürchtung, dass sich das ändern könnte, und hatte mir ein bisschen vorgenommen, ihn zu beobachten.

    Abgesehen davon: Kein Mensch ist so wie Carlos. Niemand ist so wie ein anderer, aber Carlos ist der einzigartigste Mann, den ich bis dato kennengelernt hatte, und ich sehnte die erste Party mit ihm herbei.


    „Sagt mal, ist Carlos nicht da?“, fragte ich und warf einen Blick zu einer geschlossenen Tür, die in sein Zimmer führte.

    Die beiden machten fast dieselbe verlegene Geste; während Celine an einer schwarzen Haarsträhne herumzupfte, fuhr Sean sich einmal kräftig durch seinen Schopf.


    „Ähm, tja“, murmelte Sean.


    „Carlos ist noch nicht da“, sagte Celine und schaute entschuldigend. „Wir haben ihm gesagt, er soll so höflich sein und wenigstens kurz vorbeischauen. Wir haben ihm schon eine SMS geschickt, als dein Flieger gelandet ist. Er hat nicht geantwortet – tut mir leid.“


    „Ach was, das macht nichts“, versicherte ich ihr. „Ich werde ihn schon noch zu Gesicht bekommen.“


    Sean lächelte schwach. „Ja, bestimmt. Ähm – möchtest du was essen?“

    „Am liebsten würde ich eine Dusche nehmen und mich dann ins Bett legen“, seufzte ich. „Ich bin total fertig. Wäre das okay für euch?“

    „Natürlich, gar kein Problem.“ Celine drückte mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. „Schön, dass du jetzt endgültig da bist.“


    „Wir wünschen dir eine schöne Zeit“, sagte Sean und wirkte dabei sympathisch unbeholfen.


    „Danke“, erwiderte ich mit einem strahlenden Lächeln.


    Ich nutzte die Zeit, die ich anschließend für mich hatte, duschte gründlich, um die Anstrengung der Reise wegzuspülen, und zog mir eine gemütliche Jogginghose und ein ebenso schlabbriges Oberteil an. Erst dann räumte ich meinen Koffer aus und baute meine Staffelei auf. Spontan machte ich mich daran, an meinem neuen Schreibtisch ein Flugzeug mit Bleistift zu skizzieren, doch ich war zu unruhig.


    Obwohl ich im Flugzeug den Großteil der Zeit verpennt hatte, überwältigte mich der Jetlag und ich packte seufzend die Skizze in meine prall gefüllte Mappe, die ich seit meinem dreizehnten Lebensjahr regelmäßig mit meinen Zeichnungen füllte. Das Erste, was ich aus einem Feuer retten würde, wäre diese Mappe.

    Ich war fast eingeschlafen, als den leisen Stimmen von Sean und Celine eine Dritte hinzukam, eine energische, flotte mit rhythmischem Akzent. Eine Tür knallte zu, Lachen ertönte und dann ein Poltern. Carlos war endlich da. Fast wäre ich aufgestanden, aber die Erschöpfung wollte mich rasch wieder in den Schlaf ziehen. Ich hatte gerade die Augen geschlossen und gähnte inbrünstig, als mich ein beherztes Klopfen erneut aus meiner schläfrigen Trance riss.


    „Hmmja?“, murmelte ich.


    Die Tür wurde geöffnet und Carlos steckte sein sonnengoldenes Gesicht in mein Zimmer. Ein breites Lächeln schien ihn zu erleuchten, doch in seinen Augen, die genauso schimmerten wie seine Haut, lag trotz der Freude, mich zu sehen, noch etwas anderes; etwas Trauriges, als hätte er einen inneren Kampf auszutragen.

    „Hola, Jo!“, rief er überschwänglich – sein spanisches Temperament nahm überhand – und entlockte mir ein müdes, herzliches Lächeln.


    „Hola, Carlos.“


    „Cool, dass du da bist“, sagte er schlicht. „Und sorry wegen meiner Unpünktlichkeit.“


    Ich war nicht sauer auf ihn gewesen. Spätestens sein bittender Blick und der angenehme, raue Singsang seiner ans melodiöse Spanisch gewöhnten Stimme hätten meinen Zorn ohnehin verrauchen lassen.


    „Ach was, ist okay. Find’s auch toll, hier zu sein.“ Ich gähnte wieder. „Allerdings …“


    „Klar“, lachte Carlos. „Gute Nacht.“ Er hob wie zum Gruß die Hand, dann schlüpfte er aus dem Zimmer und schloss die Tür mit ein bisschen zu viel Schwung.


    Zufrieden seufzend zog ich mir die Decke über den Kopf.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Rotschopf und Braunbär


    

    Schlaftrunken und etwas desorientiert ließ ich mich später am Abend dazu überreden, beim Abendessen zu helfen. Die meisten Leute, die hier wohnen – vor allem die in der reicheren Gegend am Rande der Stadt, wo sich prunkvolle Häuser aneinanderreihen wie Dominosteine – gehen häufiger aus, als dass sie zuhause essen. Denn in San Bernardino gibt es unzählige Möglichkeiten zu essen und auszugehen; von einer Pizzeria über Chinarestaurants bis zum guten alten McDonald’s ist alles leicht zu finden. Nachtclubs für U30-Parties, für Motorradfreaks, für zurückhaltende Jugendliche und für sexbesessene Aufreißer warten an jeder Ecke darauf, betreten zu werden.


    Eigentlich war für heute traditionell ein Restaurantbesuch geplant. Aber Carlos erklärte mir mit einem breiten Grinsen, dass sie doch einen guten Eindruck auf mich machen wollten. Ich war es nicht mehr gewohnt, einen Tisch zu decken. Zuhause in Deutschland hatte ich mitten in Stuttgart gewohnt, in einer kleinen Stadtwohnung – da hatte ich nicht mal den Platz für einen großen Esstisch gehabt.


    Sean schien mir anzumerken, dass ich an etwas dachte, das weit in der Vergangenheit lag. „Wann bist du eigentlich von daheim ausgezogen?“, fragte er, als wir uns an den Tisch setzten.


    Carlos stürzte sich so hungrig auf die selbst gemachten Burger, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen.


    „Na ja, eigentlich bin ich nicht ausgezogen.“ Ich wich seinem Blick aus und schnappte Carlos das Ketchup weg, was er mit einem belustigten Schnauben quittierte.


    „Was war los?“


    „Meine Adoptivmutter hat mich rausgeworfen, als ich siebzehn war.“

    „So war’s bei mir auch“, verkündete Carlos, aber er schien stolz darauf zu sein.


    „Gab’s einen bestimmten Grund?“, fragte Celine vorsichtig.


    Oh je. Das war genau die Frage, die ich befürchtet hatte. Jetzt galt es, mir etwas auszudenken, das nicht allzu schlimm war.

    „Ich hab zum ersten und letzten Mal in meinem Leben Ecstasy genommen. Nur zum, na ja, ihr wisst schon, zum Ausprobieren.“ Oh, Mann. Ausgerechnet Drogen! Wenigstens fiel die Reaktion der drei empört aus.


    „Das ist kein Grund, jemanden gleich rauszuwerfen!“, beschwerte sich Carlos. „Ich mein, klar, Drogen sind nicht gut. Aber sowas? Nee, echt.“


    „Hm“, brummte ich unverbindlich.


    Ich war überrascht, wie unglaublich wohl ich mich mit dem Gedanken fühlte, einige Jahre hier zu verbringen. Ich konnte endlich das Leben führen, das ich mir gewünscht hatte. Nur meinen Bruder Noah würde ich mit der Zeit schrecklich vermissen. Er war älter als ich und dabei viel kindlicher: Seit ich denken konnte, hatte ich auf ihn aufgepasst und war derjenige gewesen, der sich um ihn kümmerte. Zum Beispiel, als er bitterlich weinte, nachdem unsere Mutter uns beiden gesagt hatte, unser Vater sei weg, weit weg, und wir würden ihn niemals sehen.

    Oder wenn er sich verletzte. Oder in der Schule Probleme hatte.

    Ihm war der Umzug von Deutschland nach England sehr viel schwerer gefallen als mir. Ich sehe es noch genau vor mir – Noah und ich, wie wir uns vor dem Schulgebäude trennen mussten, weil wir altersbedingt in verschiedene Klassen gingen. Er hatte sich auch schon immer um mich gekümmert, eher passiv als aktiv. Er hatte mich einfach gehalten.


    Unsere Mutter hatte uns nie aufgefangen.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    


    Eine entspannende, stresslose, ruhige Woche später setzte ich zum ersten Mal als Student einen Fuß in die Uni – und war sofort wieder hin und weg. Hörsaal um Hörsaal war von Licht durchflutet, ebenso die Bibliotheken und die Speisesäle. Am meisten begeisterten mich die großen Räume, in denen wir zeichneten; eine willkommene Abwechslung, von den öden Vorlesungen. Riesig, hell, fernab der Straßen gelegen – perfekt, um in Ruhe zu malen. Flankiert von Sean und Celine trug ich meinen Namen in die Anwesenheitsliste ein. Dann wurde ich zu einem Sitz in der Mitte der linken Reihe des Hörsaals manövriert, auf meinen neuen Platz gedrückt und sofort über die aufregendsten Gestalten des riesigen Campus informiert.


    „Das da drüben ist Johnny. Ein echter Idiot. Er ist bei der letzten Party in die Bowle, ähm, gefallen“, kicherte Celine.


    Ich fragte mich zum hundertsten Mal in meinem Leben, warum Mädchen immer kichern müssen. Es war nicht mehr ganz so abwegig, als ich das Gesicht des jungen Mannes sah – er starrte vor sich hin, als wäre er wirklich nicht die hellste Kerze auf der Torte. Was hatte er an einer berühmten Uni zu suchen?


    „Nicht zu vergessen: Ryan“, fuhr Sean fort und zeigte auf einen blonden jungen Mann ganz in unserer Nähe, zu dem die Beschreibung Engel passte. Ryans Lippen waren voll wie die eines Mädchens, seine Haut war elfenbeinfarben und seine Augen nahezu klischeehaft blau. Er plauderte lächelnd mit mehreren unscheinbaren jungen Männern um ihn herum und spielte dabei mit seinen blonden Locken. Ich griff mir unwillkürlich in meine langen Haare, die von Natur aus flammend rot waren.


    „Ryan ist eine Art anspruchsvoller Geliebter – und Daniels momentanes Lieblingsspielzeug“, raunte Celine in mein Ohr.


    Irritiert schaute ich sie an. „Wie meinst du das?“


    „Daniel ist die schwule Sexbombe an der Uni“, kicherte sie wieder. „Es gibt fast keinen Mann hier, den er noch nicht im Bett hatte.“


    „Er wechselt die Bettpartner im 24-Stunden-Takt“, ergänzte Sean. „Ryan ist so was wie sein bester Freund, und sie gehen ab und zu miteinander in die Kiste.“ Mit einem schwachen Grinsen hob er die Schultern. „Für mich wär’s nichts, aber jeder soll leben, wie er leben will.“


    „Wenn nur jeder so denken würde.“ Celine klang, als wüsste sie von mehreren homophoben Leuten an der Uni, was mich nicht überraschte.

    „Ist dieser Daniel auch im Hörsaal?“, fragte ich.


    „Oh, wart mal … nein. Du wirst ihn sicher bald sehen – er wohnt im dritten Stockwerk im Wohnheim, in der WG direkt über uns. Da kann’s manchmal ganz schön laut werden. Wie steht’s eigentlich mit dir?“, fragte Sean scheu.


    Ich wusste sofort, was er meinte und spürte, wie mir Hitze in die Wangen schoss. „Öhm – nein, hm, ich stehe definitiv auf Frauen.“

    Hmpf. Was für eine erbärmliche Lüge …


    Ich musste nicht mehr lange mit hochrotem Kopf ihrem Blick ausweichen, denn ein grauhaariger Dozent betrat den Hörsaal. Er war besser, als ich erwartet hatte, und ich war sofort in seinem Vortrag über die ersten Spuren von Kunst in der Geschichte versunken.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    

    Nach der Vorlesung trennten sich erstmalig unsere Wege. Ich hatte schon immer einen perfekten Orientierungssinn, und da auf dem großen Campusgelände so gut wie alles beschildert war, fand ich problemlos in den nächsten Raum. Erst als ich auf einem hohen Hocker Platz nahm, wurde mir bewusst, dass ich mich ohne Sean und Celine freier fühlte, doch das überraschte mich nicht wirklich. Ich war seit jeher ein Mensch, der besser allein zurechtkam. Vorfreudig und gespannt, welche Aufgabe uns erwartete, begann ich mit ein paar anderen anwesenden Studenten und Studentinnen, die Staffeleien aufzubauen.

    Zu meiner Bestürzung war Ryan einer meiner Mitstudenten für diese kreative Stunde. Mit den eleganten Schritten einer Ballerina tänzelte er zu seinem Hocker und nahm so betont graziös darauf Platz, dass zwei Mädchen in seiner Nähe kicherten. Er warf ihnen einen uninteressierten Blick zu, bevor er sich wieder abwandte und so tat, als würde er nicht sehen, dass wir uns bereits vorbereiteten. Er schien sich wirklich alles andere als für Mädchen zu begeistern – obwohl viele von ihnen mit Tops und Shorts durch die Gegend spazierten. Ganz San Bernardino war voll von solchen Mädchen, die sich jedem Typen in die Arme schmeißen würden.


    Außerdem sah er selbst wie ein Mädchen aus. Sein Haar war schulterlang und lockte sich leicht an den Spitzen. Ich weigerte mich, ihn in eine Schublade zu stecken; das mache ich generell nicht. Doch Ryan entsprach durchaus dem Klischee eines Schwulen.

    Irgendetwas an ihm zog meinen Blick an. Ich wusste nicht, was es war, aber es irritierte mich gewaltig. Ich beschloss, es zu ignorieren.

    Mit leichter Verspätung hastete schließlich eine Frau mit wallenden braunen Haaren in den von Licht gefluteten Raum. Alle schienen sie zu kennen, nur ich nicht. Der Frau fiel auf, dass sie ein paar neue Studenten hatte, und lächelte mir und zwei anderen Jungs zu.


    „Noch jemand, der die Kunst erforschen möchte!“, rief sie leidenschaftlich aus.


    Oje, dachte ich, sie ist ein Freak.


    „Ich bin Mrs Langley. Und du bist …?“, fragte sie und strahlte mich erwartungsvoll an. Auch diese simple Aufforderung klang bei ihr, als hätte sie verlangt, ich solle eine Nachricht verkünden, die das Leben aller im Raum verändern würde.


    „Ich bin Jonas“, erwiderte ich schlicht und sprach es deutsch aus. Meine Wangen glühten entsetzlich. Ich fragte mich, wie so oft in meinem Leben, wieso ich es auf die Reihe brachte, mich in jede Party zu stürzen, aber hier vor ein paar anderen Leuten rot wurde und das nur, weil ich mich vorstellte. Anonymität, antwortete ich mir selbst.


    „Jo, und weiter?“


    „Müller“, presste ich hervor.


    „Und woher kommst du?“


    „Aus Deutschland.“


    Ich war nicht überrascht, als ich Ryan prusten hörte – dieser Kerl musste sicher zu allem und jedem einen Kommentar abgeben. Unwillkürlich schaute ich zu ihm; sein funkelnder Blick bohrte sich in meine Augen.


    „Wundervoll! Ein Deutscher. Wusstet ihr, dass die Deutschen den Sexshop erfunden haben?“


    Fast alle Anwesenden brachen in ehrliches Lachen aus, Mrs Langley räusperte sich energisch und einige wenige lächelten gezwungen. Ich ahnte sofort, dass Daniel, Ryan und Co. die Uni in ihrem sexbetonten Griff hatten.


    „Ich dachte, die Iren haben rote Haare“, platzte eine junge Frau heraus, eine Augenbraue skeptisch angehoben.


    „Nö, die Schotten“, verbesserte ihre Freundin und grinste mich an. „Hast du schottisches Blut?“


    Ich hob ebenfalls eine Augenbraue und erwiderte nichts. Mrs Langley klatschte in die Hände.


    „So, jetzt aber! Wir sind doch alle erwachsen.“


    Nhhg. Diese Tour!


    „Uuuh“, kam es spöttisch von Ryan.


    „Wir sind nicht unhöflich zueinander“, präzisierte Mrs Langley.


    Ich hätte sie gerne gepackt und geschüttelt.


    Immerhin legte sich die Aufregung über den Fremden, dessen Landsleute den Sexshop erfunden hatten, und nachdem sich die zwei Jungs auch vorgestellt hatten, konnten wir endlich mit unserer Aufgabe beginnen: Selbstporträt.


    An der Wand uns gegenüber standen mehrere riesige Spiegel; ich hatte also keinerlei Schwierigkeiten. Ich musterte mich kritisch: die roten Haare waren dicht und voll, aber die weiße Haut war eben einfach nur weiß und, zu allem Übel, bevölkert von orangefarbenen Sommersprossen. Meine Augen waren von einem blassen Blau, das nur wegen der vielen Kontraste in meinem Gesicht auffiel. Mich störte meine zerbrechliche Gestalt – manche Leute dachten bestimmt, ich könnte umkippen, wenn man mich nur anpustete. Noch ein Grund dafür, warum ich mich in dunkle, vor Musik bebende Partys stürzte.


    Ich musste daran denken, dass nicht nur Ryan dem Klischee eines Schwulen entsprach, und erschauerte.


    Wir durften uns die Art und Weise uns selbst darzustellen individuell raussuchen. Ich entschied mich für schlichte, aber wirkungsvolle Holzfarben, und begann mit meinen Augen und Brauen. Dann zeichnete ich mit einem Bleistift hauchfein meine Nase und den Schwung meiner Wangen darunter.

    Plötzlich spürte ich Blicke auf mir. Ich hob den Kopf – und merkte, dass Ryan mich ungeniert anstarrte. Seine Augen schienen auf meinem Mund zu kleben; ich presste die Lippen fest zusammen und widmete mich abrupt meinem Porträt, rote Hitze in den Wangen. Das für mich noch namenlose Gefühl hatte mich wieder.


    Bis zum Ende der Stunde schaute er im Drei-Sekunden-Takt zu mir. Ich war der Erste, der den Raum verließ, und hätte einem professionellen Sprinter alle Ehre gemacht.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    

    Ich hatte gehofft, dass es mir in der Mensa, in der Stimmengemurmel herrschte, besser ergehen würde. Ich war entspannt und positiv aufgekratzt. Wann auch immer ich male oder zeichne, werde ich von dieser angenehmen Wärme erfasst – es ist wie ein Alkoholrausch, nur besser und ohne negative Nachwirkungen. Die Erschöpfung, die durch meine Adern kroch, bewies: Ich hatte gearbeitet.


    „Rote Haare plus Sommersprossen plus rote Bäckchen gleich Jo Müller“, begrüßte Sean mich grinsend, als ich mich mit einem Seufzen vor ihn setzte.


    „Das ist immer so nach dem Zeichnen“, erklärte ich. Mir entwich noch ein zufriedenes Seufzen, als Sean mir eine riesige Portion Lasagne zuschob.


    „Das magst du doch, oder?“


    „Ich liebe Lasagne. Danke, was zu futtern kann ich jetzt gut gebrauchen. Wo ist Celine?“


    „Flugblätter verteilen. Sie sucht ein Modell für ihren Alex.“


    „Höh?“

    „Sie zeichnet Alexander den Großen und seinen Geliebten Hephaistion.“ Er verdrehte die Augen. „Sie ist ganz vernarrt in die griechische Geschichte.“


    „Alex der Große? Hm. Wie soll der denn aussehen?“


    Sean zuckte mit den Schultern und schob sich eine Gabel Lasagne in den Mund. „Sie hat was von schlank und eher feingliedrig gesagt. Ich hab gefragt, ob ihr bewusst ist, dass er ein Krieger war. Ihr einziger Kommentar: Es sei ja nur ein Bild und außerdem sollte ihr Alex mit ihrem Hephaistion harmonieren, der wiederum breite Schultern habe und groß sei … Reicht das an Information?“


    „Ja“, sagte ich grinsend, „Danke. Und sie sucht echt noch jemanden?“

    „Ich denke, ich bin auf dem neusten Stand.“


    „Sag mal, glaubst du, ich könnte der sein, den sie sucht?“

    „Klar. Wenn du still sitzen kannst“, lachte Sean. „Sie wollte Ryan fragen, weil er den wenigen Bildern von Alex so ähnlich sieht, wenn man die kräftigen Muskeln weglässt. Letztendlich hat sie sich nicht getraut, weil er nicht nur Männer wie Dreck behandelt. Man sollte meinen, nur Heterosexuelle können solche Arschlöcher sein.“


    „Ich weiß“, murmelte ich automatisch und hätte mir gern die Zunge abgebissen, als ich Seans Blick bemerkte. „Öhm. Er war gerade mit mir bei der Langley. Du hättest sehen sollen, wie er seine Mitmenschen gemustert hat.“


    Ich verkniff es mir, zu erwähnen, dass er eher lüstern geschaut hatte – und zwar in meine Richtung.


    Sean schnaubte. „Arrogant und fies ist er, nur zwei seiner negativen Eigenschaften. Allerdings ist er ein wahrer Engel im Vergleich zu seinem Stiefbruder Jake. Der sucht ständig Ärger mit jedem, der so viel Pech hat, ihm zu begegnen, wenn er schlecht gelaunt ist. Kein Wunder bei dem Stiefvater. Michael Grey heiß er. Wenn es einen gibt, vor dem sich die Leute hier wirklich fürchten, dann ist er es. Gefährlicher Typ.“ Sean erschauerte. „Ach, und ja“, fuhr er hastig fort und räusperte sich, „ich denke, Celine wird dich gerne nehmen. Sie wollte dich schon letzte Woche mal fragen.“


    „Echt? Warum hat sie’s denn nicht getan?“


    „Sie wollte dich nicht überfallen, meinte sie.“


    Ich klimperte mit den blassen Wimpern. „Wer weiß, vielleicht werde ich ja gerne überfallen.“


    Da hörte ich am Nachbartisch, dem ich noch keinen Blick geschenkt hatte, eine Stimme, die ich noch nicht lange kannte, aber eindeutig dem Engelsgesicht zuordnen konnte. Ich wunderte mich nur kurz, warum ich in diesem Stimmengewirr in der Lage war – Ryan hob mit Absicht die Stimme.


    „Schau mal, Daniel, der da drüben. Grazil, feingliedrig, wunderschön, und er weiß nicht mal, wie er auf Männer wirkt. Ich hab ihn schon heute Morgen im Wohnheim gesehen. Und, was am besten ist: Er hat nicht diesen schrecklichen deutschen Akzent.“


    Sean schoss Hitze in die Wangen, und er massierte sich energisch die Lippen, damit ich seine Mundwinkel nicht zucken sah.

    „Meinst du den mit den roten Haaren?“, fragte eine tiefe, mir fremde Stimme, die zu Daniel gehören musste.


    „Ja.“

    „Er gehört mir“, beschloss Daniel spontan.


    Sean prustete, und ich spürte, wie ich in Schockstarre verfiel. So, wie er das gesagt hatte, schien er unter allen Umständen gewillt…

    „Ich werde ihn bekommen.“


    … mich zu bekommen.


    Als die Stimmen ausblieben, schaute ich automatisch zum Nachbartisch und verkrampfte mich.


    Sieben junge Männer, unter ihnen Ryan und sicher auch Daniel, starrten mich aufmerksam an, als würden sie darauf warten, dass ich ein zirkusreifes Kunststück machte. Meine Augen begannen zu brennen, weil ich so lange nicht geblinzelt hatte.


    Sean räusperte sich. „Die wollen dich nur provozieren, Jo.“


    Ryan lachte und schaute sein Gegenüber an. Er nannte ihn Daniel, und ich begann ihn zu mustern.


    Er war groß, hatte breite Schultern und wirkte stark; seine Arme schienen wie dafür gemacht, ein ängstliches Mädchen zu umarmen. Die breiten Lippen grinsten zufrieden, als die grünen Augen bemerkt hatten, dass ich ihn anstarrte. Er fuhr sich mit der Hand über die kurzen braunen Haare, in die man gerade so fassen konnte.


    „Hey, Rotschopf“, schnurrte er.


    „Hey, Braunbär“, erwiderte ich pampig.


    Daniel und die anderen lachten.


    „Schlagfertig ist der Süße auch noch“, fügte Ryan auf seine Liste über mich hinzu.


    „Haltet die Klap–“, begann Sean.


    „Sei kein Spielverderber“, fuhr Daniel ihm ins Wort und schaute wieder mich an, musternd wie bei einer Bestandsaufnahme.


    „Komm doch mal rüber, Rotschopf.“


    „Nein, danke“, sagte ich bissig und stand abrupt auf. „Mir ist der Appetit vergangen.“


    Als ich würdevoll davon marschierte, hörte ich ihr begeistertes Gegröle. Ich hatte nichts gegen Schwule, aber im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit wollte ich nun nicht wirklich stehen. Schon gar nicht für solche Männer, schon gar nicht für Männer wie Daniel.

    Außerdem war das seltsame warme Gefühl zurückgekehrt. Es war stärker als bei Ryans Anblick. Und eine kleine innere Stimme flüsterte mir beharrlich zu, dass ich nicht sagen durfte, dass das Kribbeln in meinem Bauch lag. Es befand sich nämlich deutlich weiter unten.


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Supernova
 

    Falls ich jemals daran zweifelte, dass es eine höhere Macht gibt, wurde es mir noch am selben Tag bestätigt – denn ich begegnete wie durch ein Wunder weder Daniel noch Ryan. Ich wusste nicht, was ich von ihnen halten sollte. Und eigentlich musste ich von ihnen auch gar nichts halten; sie lebten in einer anderen Welt, und abgesehen von ihrem offensichtlich beginnenden Drang, mich aufzuziehen, hatte ich nichts mit ihnen am Hut und sie nichts mit mir.


    Daniel hatte ernst geklungen, als er sagte, er wolle mich haben – sogar todernst. Ein Schauspieler könnte diese feste Entschlossenheit in seiner Stimme nicht besser hinbekommen.

    Nicht einmal der Präsident, wenn er seinen Bürgern verkünden müsste, dass ein gewaltiger Tsunami das ganze Land überrollen wird und es keine Möglichkeit gibt, die Wassermassen aufzuhalten.
 Carlos war schon den ganzen Tag verschwunden, und je deutlicher sich die Sonne dem Mond geschlagen geben musste, desto größer wurde meine Sorge um ihn, obwohl ich ihn erst seit rund drei Wochen kannte. Natürlich, er war volljährig – doch auf sich selbst achtgeben konnte er nicht.


    Direkt an San Bernardino grenzt ein gewaltiges Gebirge, und in solchen Gegenden Kaliforniens wird es abends und nachts eisig kalt, während man sich im Sommer wie ein verkohltes Stück Grillfleisch fühlt und im Winter erfriert. Obwohl eigentlich von ‚kennen‘ nicht die Rede war, sagte mir irgendetwas, dass Carlos sich in diesem Moment volltrunken durch das kalte nächtliche San Bernardino schleppte, grölend und für den Moment überglücklich.

    Ich starrte eine Weile durch mein Zimmerfenster an den Horizont; die Erde hatte sich zu weit gedreht, als dass die Sonne uns noch erreichen könnte.


    Wären wir tiefer in der Wüste gewesen, hätte jetzt bestimmt ein einsamer Kojote geheult und das Trauerspiel um Carlos vervollkommnet.


    
      

    

  


  
    
      

    


    „Hast du letzte Nacht was gehört?“, fragte Celine am Frühstückstisch.

    Ich hob den Blick von meinem Salami-Käse-Erdnussbutter-Brot, das Sean heute entsetzt, aber auch belustigt gemustert hatte, und runzelte irritiert die Stirn.


    „Was …?“


    „Ich frage wegen Carlos. Ich hab mich nicht getraut nachzusehen, ob er in seinem Bett liegt. Hast du gehört, dass er nach Hause gekommen ist letzte Nacht?“


    „Du meinst wohl heute Morgen“, murmelte Sean und nahm einen kräftigen Schluck von seinem morgendlichen Milchkaffee.


    Celine warf ihm einen zornigen Blick zu, den ich sofort deuten konnte – sie empfand mehr für Carlos, als sie wohl bereit war zuzugeben. Es war nicht das erste Mal, dass ich dieses Funkeln in ihren Augen sah.


    „Leider nein“, erwiderte ich traurig. „Ich hab mich auch schon gefragt, ob er zu Hause ist.“ Um die beiden nicht ansehen zu müssen – das war ein ganz schön kritisches Thema – trank ich einen großen Schluck von meinem Orangensaft.


    Abrupt stand Sean auf. „Ich schaue nach“, stieß er tonlos hervor und rauschte in den Flur.


    Kurz darauf hörten wir, dass er an Carlos’ Zimmertür klopfte. Celine umfasste ihr Glas Blutorangensaft fester, und ich hielt mitten in der Bewegung inne, mit der ich das halb gegessene Brot an meinen Mund führen wollte. Wir rührten uns nicht.

    Wir hörten leise und dumpf ein genervtes Brummen, das eindeutig nach starkem Kater klang, und seufzten in demselben Moment erleichtert auf, in dem Sean ein überraschtes Geräusch ausstieß und die Tür öffnete.


    „Mann, Carlos! Wir haben uns Sorgen gemacht! Was war mit unserer Abmachung, hm? Bescheid geben, wenn man nicht nach Hause kommt?“


    „Ach, sei doch kein Spielverderber“, murrte Carlos mit seiner belegten Katerstimme.


    Zornesröte schoss Celine ins Gesicht; energisch setzte sie sich ihr Glas an die Lippen und trank es in einem Zug leer, bevor sie sich mühsam beherrscht ihrem Toast widmete.


    Der Rest des Gesprächs wurde zu leise geführt, sodass wir nichts mitbekamen, aber kurz darauf gab es einen Knall, als die wohl angelehnte Tür gegen die Wand krachte und wir Carlos würgend ins Bad stürzen hörten.


    Sean steckte flüchtig den Kopf ins Esszimmer. „Ich geh ihm mal zur Hand“, sagte er rasch und folgte Carlos. Die Tür zum Bad wurde geschlossen.


    Verstört legte ich das kleine Stück, das von meinem Brot übrig geblieben war, auf den Teller zurück. Ich wollte etwas sagen, aber mir kamen die richtigen Worte nicht in den Sinn. Eigentlich ist es nichts Dramatisches, Schlimmes oder Besorgniserregendes, einen würgenden Mann mit heftigem Kater über der Kloschüssel hängen zu haben. Es wird erst beunruhigend, wenn man weiß, dass jener Mann ein Alkoholproblem entwickeln könnte, und das war bei Carlos der Fall.


    Celine massierte sich die Stelle zwischen den Augenbrauen und seufzte tief. „Ich bin mal gespannt, wo das noch hinführt.“


    „Wir sollten irgendwas tun“, sagte ich lahm.


    „Carlos lässt sich nichts sagen. Erst recht wird er keine Therapie machen.“ Sie richtete sich wieder ein wenig auf und seufzte erneut. „Er sollte einen Unfall bauen, damit er eine Zwangstherapie machen muss“, murmelte sie sarkastisch.


    Wir ließen das Thema fallen; die Badezimmertür blieb weiterhin geschlossen. Nur gelegentlich war ein leises Röcheln zu hören, oder ein besonders lautes Würgen, das sogar durch die Tür zu uns drang und mich ein klein wenig an meinen Frühstücksgewohnheiten zweifeln ließ.


    Nach ein paar in betroffenem Schweigen verbrachten Minuten gaben wir uns einen Ruck und räumten den Tisch ab. Wir übernahmen gemeinsam für Carlos, der eigentlich heute an der Reihe wäre, den Abwasch. Etwas später ging die Tür auf; wir schauten sofort in den Flur.


    Sean stützte Carlos auf dem Weg in dessen Zimmer. Während Carlos’ Gesicht milchig weiß war, war Sean, wie Celine vorher, mittlerweile die Zornesröte ins Gesicht geschossen; doch er gab sich alle Mühe, nicht auszurasten und jetzt für seinen besten Freund da zu sein.


    Ich lächelte ihm aufmunternd zu.


    „Ich schätze mal, du kommst nicht gleich mit zur Uni?“, fragte Celine.

    Sean nickte knapp, öffnete die Tür und lächelte entschuldigend. „Sorry, Jo, dass ich dich in der Gewalt einer Frau zurücklassen muss. Ich komme nach.“


    Ich winkte ab. „Kein Problem.“


    
      

    

  


  
    
      

    


    Es war ein warmer Morgen, der mich an meinen ersten und einzigen Urlaub in Griechenland erinnerte, nur dass hier die Luft anders schmeckte, und so kam mir auf dem kurzen Fußweg zur Uni auch in Erinnerung, dass ich Celine noch etwas fragen wollte.

    Und ich verdrängte noch immer erfolgreich, wie nah ich Daniel und Ryan kam, mit jedem Schritt, den ich vorwärtsging.

    „Bevor ich’s wieder vergesse – Sean hat von deinem Projekt erzählt.“

    Sie schien nicht zu wissen, was ich meinte. Oder vielleicht dachte sie einfach an Carlos. „Wie bitte?“


    „Alexander der Große?“, lieferte ich ihr ein Stichwort.


    „Oh! Das.“ Vermutlich war sie zu schüchtern gewesen, um mit mir darüber zu sprechen. Celine schwieg, beharrlich den Boden unter unseren Füßen anstarrend, sodass ich mir schon Sorgen darüber machte, ob sie gegen die Straßenlaterne knallen würde, die dicht vor uns aus dem Asphalt schoss, als wäre sie nur erfunden wurden, um unaufmerksamen Menschen wehzutun. Doch nein, Celine wich aus.


    Obwohl es noch früh war, wurde es immer heißer, und ich band mir die Haare zusammen. Meine abrupte Bewegung schreckte Celine aus ihrer Trance.


    „Was ist los?“


    Ich grinste leicht. „Erde an Celine. Wo steckst du gerade?“


    „N-nirgends. Alles okay.“


    Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie es sich anfühlte, in einen Säufer verliebt zu sein. Ich hatte ihre Blicke bemerkt, als Carlos nach Hause gekommen war. Die Gefühle in ihren Augen gingen deutlich über Freundschaft hinaus.


    Um sie von ihren quälenden Gedanken abzulenken, stupste ich sie an. „Hey, Celine. Hast du schon einen Alex gefunden?“


    Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Nein, leider nicht.“


    „Ich würde dir gerne Modell stehen. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich rote Haare habe?“


    „Ach was, natürlich nicht. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich sie blond zeichne?“


    „Abgemacht.“

    Ich ließ das Thema sacken und schwieg ein Weilchen, während wir durch die Siedlung liefen und der Uni immer näher kamen. Auf dem Gelände, das aus allen Nähten zu platzen schien bei so vielen Leuten, sprach ich dann aber doch an, worüber ich mir die ganze Zeit das Gehirn zermarterte.


    „Celine …?“


    „Ja?“ Sie hob den Blick und strahlte mich mit dem Lächeln ihres Bruders an.


    „Was läuft da eigentlich zwischen dir und Carlos?“, fragte ich grinsend.

    Sie sah aus, als hätte man ihr einen Eimer voller roter Farbe ins Gesicht geschüttet. Ich legte seufzend einen Arm um ihre Schultern.

    Sie seufzte auch und lehnte sich leicht an mich. „Jo, ich weiß nicht, was ich dir antworten soll. Ich weiß nämlich selber nicht, was das zwischen uns ist. Auf jeden Fall sind wir noch kein Paar oder so. Wir haben uns ein paar Mal geküsst, auf Partys … mehr war da nicht. Und ich weiß nicht, was es ihm bedeutet hat.“


    „Liebst du ihn?“, fragte ich sanft. Ihre Unsicherheit bei diesem Thema berührte mich, weil ich das von mir kannte. Allerdings hatte ich noch nie geliebt; ich hatte immer nur geschwärmt.


    Celine seufzte noch mal. „Ich … Liebe … das ist so ein großes Wort. Im Moment müsste ich sagen: Ich bin verliebt in ihn. Ich will seine Hand halten, ich will ihn küssen und – ja, verdammt, ich will mit ihm ins Bett“, schloss sie trotzig.


    Ich lachte herzlich. „Na ja, das muss nicht unbedingt Verliebtsein bedeuten …“


    „Ich habe keine Schmetterlinge im Bauch, sondern Adler, und zwar mindestens hundert“, erklärte sie grimmig.


    „Okay. Du bist verliebt.“


    Sie knurrte beinahe. „Ich weiß. Ich weiß auch, was Liebe ist. Ich hab vor zwei Jahren mal einen Kerl geliebt, so richtig. Nur – daraus ist nichts geworden.“


    „An was lag das denn?“, fragte ich behutsam.


    Sie prustete. „Er war schwul und hat mich mit einem Kerl betrogen.“

    „Oh je.“ Jetzt hatte man mir weiße Farbe ins Gesicht geschüttet; sämtliches Blut strömte irgendwo hin, wo ich es gerade nicht brauchte. Mir wurde sogar ein wenig schwindelig.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Als ich den großen Raum betrat, in dem an der Wand Staffeleien mit begonnenen Selbstporträts lehnten, wusste ich wieder, warum sich etwas in mir gegen diesen Morgen gesträubt hatte.

    Ich war einer der Ersten. Die zwei Mädchen, die sich nicht entscheiden konnten, ob ich womöglich schottisches oder irisches Blut hatte, begrüßten mich überfreundlich. Ich schoss ihnen einen genervten Blick zu und bereitete meinen Arbeitsplatz vor.


    Kaum hatte ich mir einige Holzstifte und einen Bleistift parat gelegt, betrat das Engelsgesicht den Raum. Heute achtete ich zum ersten Mal auf seine Kleidung, vermutlich, weil sie heute unübersehbar war: Er trug eine eng anliegende, rote Röhrenjeans, schwarze Lackschuhe und ein himmelblaues Hemd mit silbernen großen Knöpfen.


    Er setzte sich, wie gestern, neben mich.


    „Hallo“, sagte er heiter. Es hörte sich fast an wie Vogelgezwitscher.

    Demonstrativ starrte ich mein unvollendetes gezeichnetes Gesicht an.


    „Och. Du bist doch nicht etwa sauer auf mich, Jo?“


    Du interessierst mich kein bisschen!, wollte ich brüllen. Ich sog lediglich tief die Luft ein, schlug die Beine auf meinem Hocker übereinander und betete, ich möge das Gleichgewicht behalten.

    Zu meiner großen Überraschung seufzte Ryan, dann sagte er nichts mehr. Weder, als die Langley auf ihre typisch schwungvolle, rauschende Art und Weise hereinkam, noch nach der Stunde, während ich meine Sachen zusammenpackte. Ich war so


    


    irritiert, dass ich ihm einen kurzen Blick hinterherwarf, als er als Erster ging.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich hatte es mir am frühen Nachmittag auf dem Sofa im großen Wohnzimmer gemütlich gemacht und versank in einem meiner deutschen Bücher, die ich mit hergenommen hatte, als Sean mich aus meiner Lesetrance riss.


    „Hey, Jo.“


    „Endlich!“ Ich setzte mich etwas auf. „Ich hab mich schon gefragt, wo du den ganzen Tag warst.“


    Er zuckte unbehaglich mit den Schultern. „Mit Carlos an der frischen Luft. Wir haben lange geredet und die Zeit vergessen. Aber auf dem Rückweg hab ich uns einen Tisch im ‚Mexico Café‘ reserviert. Du hast doch mal erwähnt, dass du gern Mexikanisch isst, oder?“


    „Ich liebe mexikanisches Essen“, seufzte ich. „Wann geht’s los?“

    „Nachher um sieben.“


    Ganz spontan beugte ich mich vor und umarmte ihn, denn ich sah ihm an, dass er sich über Carlos den Kopf zerbrach. Zuerst spannte er sich überrascht an, dann legte auch er die Arme um mich und seufzte tief.


    „Danke“, flüsterte er, als ich ihn losließ. „Das hat gut getan.“


    „Gerne“, flüsterte ich zurück. Es tat mir weh, diesen gutmütigen, herzlichen, liebenswerten Menschen leiden zu sehen. Ich umarmte ihn noch einmal.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    


    Carlos hatte sich geweigert, sein Bett zu verlassen, als ich mich mit Sean und Celine ausgehfertig machte. Ich zog eine uralte Jeans und ein marineblaues, langärmliges Oberteil an; draußen kühlte es schon langsam ab.


    Das The Mexico Café befindet sich in der East Highland Avenue, schräg gegenüber dem Perris Hill Park. Sean parkte etwas abseits, und so schlenderten wir durch San Bernardino. Ich genoss den Blick auf das Gebirge am Horizont.


    „Wie wär’s eigentlich mal mit einem Abstecher nach L.A.?“, fragte Celine; sie musste laut sprechen, um den Verkehrslärm zu übertönen.

    „Ich bin sofort dabei“, sagte ich, „Das ist ja wohl klar.“


    „Ich hab am Wochenende einer Party von einem Bekannten zugesagt. Reicht es dir nächstes Wochenende?“, fragte Sean. „Dann fahren wir zu dritt.“


    „Klar. L.A. läuft mir ja nicht weg.“


    „Wer weiß.“ Celine grinste breit. „Vielleicht macht es einen großen Satz und puff!, es verschwindet im Meer.“


    Sean und ich zeigten ihr lachend den Vogel.


    Los Angeles würde garantiert keinen Satz machen. Aber mein Herz tat es, als wir das üppig mexikanisch dekorierte Restaurant betraten und ich an einem Fenstertisch eine Gruppe Männer bemerkte … und Ryan und Daniel waren Teil dieser Gruppe.

    Sean und Celine entdeckten sie ebenfalls sofort; Ryan trug dieselben Sachen von heute Morgen und stach damit immer noch heraus wie ein greller blauroter Fleck auf einem Schwarz-Weiß-Foto.

    „Hätte ich das geahnt“, murrte Sean und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.


    „Mir geht’s gut“, log ich mit zu hoher Stimme.


    Als wir die Stühle zurückzogen – es quietschte – hob Daniel, der mich von seinem Platz aus leider genau im Blick hatte, den Kopf. Sein Grinsen war wie eine Explosion, halb triumphierend und halb erfreut. Er hob die Hand und winkte kurz.


    Ich funkelte ihn zornig an, aber ich war sicher, dass zu viel Trotz in meinem Gesichtsausdruck lag, und setzte mich hin. Immer noch konnte er mich direkt anschauen.


    Ein sympathischer Kellner lenkte mich von meinem rasanten Herzschlag, meinem Schweißausbruch und meiner Unentschlossenheit, ob ich flüchten oder bleiben sollte, ab. Ich hörte kaum hin, als Celine und Sean bestellten, und wollte zuerst nichts nehmen. Doch schließlich konnte ich einem Wasser und Käse-Enchiladas nicht widerstehen.


    Ganz deutlich spürte ich Daniels Blicke. Zumindest Ryan saß mit dem Rücken zu mir, also konnte er sich nicht dauernd umdrehen. Die anderen Männer – fünf an der Zahl, dieselben, wie in der Mensa – flüsterten mit den beiden, und alle sieben schauten immer wieder beunruhigend aufmerksam zu mir.

    Panisch versuchte ich, die Flammen in meinem Schoß unter Kontrolle zu bekommen und zu löschen, in dem ich mich zwang, an Eiswürfel zu denken und nicht an nackte Männer. Aber es war genauso erfolgreich, als hätte ich versucht, Feuer mit Benzin zu löschen oder eine Wunde mit bloßer Willenskraft am Bluten zu hindern – es scheiterte kläglich, weil es schlichtweg unmöglich war.


    „Hey, wir können auch wieder gehen“, raunte Sean mir verständnisvoll zu.


    Ich schüttelte heftig den Kopf. Ich wollte nicht flüchten!


    „Nein, schon okay. Ich lass mich doch nicht von einer Bande Möchtegern-Aufreißer vertreiben.“


    „Möchtegern? Schön wär’s. Sie sind wirklich heiß begehrt.“


    Ich warf Celine einen betrübten Blick zu. „Danke.“


    „Oh. Sorry.“ Räuspernd sah sie zum Ventilator in der Fensterecke rüber, als wäre sie eine Zeitreisende aus der Vergangenheit und völlig fasziniert von diesem Gerät.


    Daniels Blicke verloren nicht an Intensität; im Gegenteil – er wirkte bereit, jeden Augenblick aufzuspringen und zu mir zu kommen. Ich hielt die Spannung in meinem Innern kaum aus.


    Als der Kellner uns die Getränke brachte, stürzte ich rasch das Wasser hinunter und entschuldigte mich heiser: „Ich muss mal aufs Klo.“


    Wenige Augenblicke später stand ich in der Herrentoilette und befeuchtete mit kaltem Wasser meine erhitzte Haut, da es wohl etwas seltsam rübergekommen wäre, wenn ich mir das bestellte Getränk ins Gesicht geschüttet hätte. Schwer atmend starrte ich mich an; meine Haut war von dunklen roten Flecken bedeckt, die mit meinen orangefarbenen Punkten nicht wirklich harmonierten. Ich sah aus wie das Sams!


    Dann ging die Tür auf. Automatisch schaute ich hin – und erstarrte.

    „Hallo, Rotschopf.“ Daniel grinste. Jetzt, da er das erste Mal direkt vor mir stand, konnte ich sehen, wie groß er wirklich war; er überragte mich um einen ganzen Kopf. Es war seltsam, ihm auf einmal gegenüberzustehen, weil die Flammen in meinem Schoß wieder aufloderten, und das nur, weil ich in diese überwältigenden Augen starrte.


    Mit einem theatralischen Wimmern ließ ich meine Stirn gegen den kühlen Spiegel knallen.


    Das brachte Daniel zum Lachen. Langsam kam er näher; ich zuckte zusammen und machte mehrere Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die geflieste Wand prallte.


    „Ich will dir nichts tun“, lachte Daniel. Leise, verführerisch; alles an ihm war ein einziger Lockruf. Mir war klar, wieso es so viele Männer gab, die in sein Bett gekommen waren. In seinem Bett gekommen waren …


    Er streckte die Hand aus, scheinbar unberührt von der Tatsache, dass in meinen Augen eine Warnung glitzerte á la Ich beiß dir die Finger ab und umfasste mein Kinn.


    Seine Finger waren stark und lang und hielten mich fest. Er beugte sich zu mir herab, sein heißer Atem traf auf meine Lippen, und sämtliche Alarmglocken schrillten in meinem Kopf; das ging viel zu schnell!


    Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich mich an ihm vorbeidrängen würde, denn sein Griff war trotz seiner offensichtlichen Stärke nicht allzu fest, und ich umklammerte wenige Sekunden später die Türklinke – auf der anderen Seite des Raumes.


    „Lass mich in Ruhe“, forderte ich heiser. „Ich bin nicht schwul.“


    „Man kann schwul werden“, entgegnete Daniel, fröhlich wie ein Kind, das um ein neues Spielzeug kämpfen muss. Und sehr viel anders war diese Situation gar nicht.


    „Ich mein’s ernst. Lass mich in Ruhe.“


    „Ich will dich, also werde ich dich so lange umwerben, bis ich dich soweit habe“, erklärte Daniel mit einem verführerischen, verruchten Lächeln.


    Ich war bereits flammend rot, aber meine überschäumenden Gefühle machten meinen Körper zu einem lichterloh in Flammen stehenden Etwas. Ich fühlte mich wie ein explodierender Stern.


    Daniel stöhnte leise, ein Geräusch, das mir durch Mark und Bein ging. „Du bist unglaublich sexy“, fuhr er rau fort. „Ryan hat es vor ein, zwei Jahren mal mit einem Rothaarigen getan. Er hat gesagt, es fühlt sich an wie eine Supernova.“


    Kann er Gedanken lesen oder so?, fragte ich mich panisch. Gerade noch denke ich an den Tod eines Sternes, und er redet von … argh! Was interessiert mich überhaupt, was er da sagt?


    Nein. Nein! Es interessierte mich nicht! Gar nicht!


    Daniel grinste plötzlich wieder. „Du siehst aus wie eine männliche Furie, wie du so die Fäuste ballst. Ich wette, du wirst mir vor Leidenschaft und dem Aufbäumen gegen deine Lustgefühle den Rücken zerkratzen, wenn ich dich nehme.“


    Ich schnaubte heftig, dann riss ich die Tür auf und stürmte zurück an meinen Platz.


    „Was ist passiert?“, fragte Celine.


    Sean schob mir ein zweites Glas Wasser entgegen, als er sah, wie rot ich war. „Ich habe gerade überlegt, ob ich nach dir schauen soll.“

    Celine räusperte sich, denn Daniel kam zurück, zwinkerte mir zu und setzte sich zu seinen begeisterten Freunden.


    „Oh je“, murmelte Celine, während ich mein zweites Wasser hinunterstürzte. „Ich glaube nicht, dass du für mich Alex sein willst, Jo.“


    „Was? Wieso?“, fragte ich mit belegter Stimme. Ich fühlte mich so erschöpft und ausgebrannt wie nach einem Sprint.


    Wir bekamen unser Essen serviert, und Celine kam zum Punkt.


    „Daniel ist mein Hephaistion, Jo.“


    Mir wären fast die Augen auf die herrlich würzig duftenden, von Käse ganz und gar bedeckten Enchiladas gefallen.


    „Das kann nicht dein Ernst sein!“, fuhr ich Celine mit viel zu hoher Stimme an und bereute schon im nächsten Moment, so mit ihr gesprochen zu haben.


    „Du hast nicht gefragt“, verteidigte sie sich, erschrocken von meiner heftigen Reaktion.


    Nach einem Moment, in dem das Beben meines Körpers langsam verebbte, holte ich tief Luft. „Entschuldigung. Ich bin einfach nur schockiert.“


    „Wäre ich an deiner Stelle auch.“ Sean schob sich eine Gabel Reis in den Mund. Er hatte irgendein scharfes Gericht mit würziger Soße bestellt und schien sehr zufrieden mit seiner Wahl. „Du kannst das ja canceln, Jo – da wird sich bestimmt noch jemand melden. Am Samstag ist der erste Termin. Tut mir leid, das mit Daniel.“


    Mein Appetit war zwar nicht vergangen, aber mein Magen schien ein einziger Knoten zu sein. Trotzdem begann ich in meinen Enchiladas herumzustochern, während ich nachdachte.

    Meine schönsten Kindheitserinnerungen hatte ich an meinen „Onkel“, den Bruder meiner Adoptivmutter – ein begabter Maler, der oft stundenlang in den verschiedensten Städten der Welt saß und einen beliebigen vorbeilaufenden Menschen mit seinem fotografischen Gedächtnis einfing und ihn oder sie in eine andere Welt einfügte. Ich war oft sein einziges bewusstes Modell und das war eine Ehre für mich. Deshalb sehnte ich mich danach, wieder einmal Modell zu stehen. Und ich würde es tun!


    „Steht das Angebot noch?“, fragte ich schließlich seufzend.


    Sean hob anerkennend beide Augenbrauen, sagte aber nichts, und Celine grinste erfreut.


    „Klar!“

    „Wieso machst du das eigentlich?“, fragte Sean mich neugierig.


    „Was?“

    „Du ziehst dich bis auf ein Tuch um die Hüften vor Celine aus!“


    „Sie ist doch nur ein Mädchen“, rutschte mir automatisch die Wahrheit heraus.


    Sean brach in lautes Gelächter aus, und Celine kicherte, während mir die Röte ins Gesicht stieg und ich mir eilig den Mund mit Enchiladas füllte, um nicht intuitiv meine Worte zurückzuziehen – was nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken würde.


    „Du stehst also auf Frauen, was, Jo?“, neckte Sean; sein Grinsen war zärtlich. Er tätschelte mir die Hand, in der ich keine Gabel hielt, als ich – knallrot – mein Essen in mich hinein schaufelte.


    Auch Celine lächelte voller Verständnis.


    Eigentlich hätte ich mich lautstark gegen so etwas gewehrt. Aber es war schon sehr anstrengend, mich selbst zu belügen. Ich wollte mir nicht noch die Mühe machen, mich vor meinen neuen Freunden zu verteidigen.


    Celine und Sean begannen ein Gespräch über Leute an der Uni, die ich nicht kannte, zumindest nicht von den Namen her, und ließen mir freundlicherweise Zeit, mich ein wenig abzuschotten, soweit das hier möglich war.


    Ryan und Daniel hatte ich natürlich nicht vergessen. Ihre Anwesenheit war körperlich spürbar. Doch irgendwas an diesem Abend hatte mich gelockert, offener gemacht. Ich konnte es nicht in Worte fassen, und obwohl mir bei dem bloßen Gedanken die Schamesröte ins Gesicht stieg, musste ich mir auf einmal vorstellen, wie es rüberkommen würde, wenn ich einfach aufstehen und zu diesem Tisch gehen würde, um mich zu Daniel zu setzen.


    Es wäre eine Niederlage, definitiv. Es würde beweisen, dass ich mich seit dem ersten Blickkontakt zu ihm hingezogen fühlte. Dass mich unsere „Begegnung“ auf der Toilette berührt hatte.

    Dass ich tatsächlich auf Männer stand. Mir selbst war es schon seit einem Jahr unangenehm klar; ich hatte versucht, diesen Gedanken zu verdrängen. Ich hatte mich so darauf gefreut, meinen Dämonen zu entkommen, und jetzt saß ich hier in San Bernardino, Kalifornien, und wurde von dem schwulsten Mann in ganz Amerika betrachtet, ohne Unterlass und voll unverhohlener Begierde.


    Letztendlich entschloss ich mich dafür, mich nicht zu verstecken, zumindest nicht vor mir selbst.


    Ich bin also schwul, dachte ich. Na und? Was soll’s? Was ist schon dabei?
 Ich seufzte tief und schob mir den letzten Bissen Enchiladas in den Mund. Ja, es war viel dabei, wenn man von einer schwulen Sexbombe angeflirtet wird.


    Noch etwas, das mir Rätsel aufgab: Warum ausgerechnet ich?

    Ich dachte noch eine ganze Weile darüber nach, was Daniel an mir finden konnte, bis mich Sean mit einer Frage aus meiner Trance riss.


    „Nachtisch für dich, Jo?“


    Ich fuhr zusammen. „Für mich? Oh, ähm, ja. Schokoeis mit Sahne.“

    „So schlicht? Ist das etwa deine Vorliebe bei Desserts?“, entgegnete Celine grinsend.


    „Meine Vorlieben sind schlicht und lecker!“, verteidigte ich meine Wahl.


    Celine und Sean prusteten. Ich machte mir bis zum Zahlen Gedanken darüber, was sie meinten.


    Ich zwang Sean und Celine dazu, sich einladen zu lassen. Ich hatte schließlich Geld im Überfluss. Sie wehrten sich vehement, aber der Kellner war auf meiner Seite. Schließlich wollte er sein Geld.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Wir hatten gerade das Restaurant verlassen – die Sonne war schon untergegangen – und liefen plaudernd in Richtung unseres Parkplatzes, als hinter mir mein Name gerufen wurde.

    Unbehaglich schlang ich die Arme um meinen Körper; die Kälte drang mit Leichtigkeit durch meine Strickjacke. Bevor ich mich umdrehte, wunderte ich mich noch darüber, dass ich mich irgendwie nach Daniel sehnte, und versuchte zu unterdrücken, welche Gefühle in mir aufwallten, als ich ihm in das attraktive Gesicht sah. Herrgott noch mal, Jonas Müller! Du hast diesen Kerl zweimal gesehen und schon – argh! Du hast dich den Männern zu lange verweigert, sodass es dich jetzt umso heftiger trifft. Ja, ja, das muss es sein. Also. Dreh dich um und geh weg!


    Daniel stand etwas abseits von seinen Jungs, lächelnd, und winkte mich allen Ernstes zu sich. Ohne mein eigenes Zutun lief ich ihm entgegen. Klack, klack, machten meine Schuhe auf dem Asphalt, und ich stand vor ihm.


    „Was ist?“, fragte ich, gespielten Hochmut in der Stimme. „Ich muss mich noch auf Samstag vorbereiten.“


    Muss ich erwähnen, dass das an einem Dienstagabend etwas seltsam klingt? Nein, ich denke nicht.


    Daniel grinste; mir wurde ganz, ganz warm. „Du sagst also nicht ab?“

    Moment mal – woher wusste er das? Hatte er mich so aufmerksam belauscht?


    „Nö, warum sollte ich?“, erwiderte ich spöttisch und war mir sicher, dass ich viel zu hochnäsig klang, als dass er mich nicht durchschaut hätte.


    Meine Befürchtung bewahrheitete sich, denn er kam noch einen Schritt näher, sodass ich seinen Duft einatmen konnte. Das überforderte mich, aber ich war gleichzeitig außerstande, mich von ihm fortzubewegen. Und das wiederum ärgerte mich, doch ich schaute ihm tapfer – und zitternd – in die Augen.

    „Du willst dir sicher ein Tuch um die Hüften schlingen oder so, stimmt’s?“

    „Ja“, sagte ich bissig.


    „Schade“, lachte er.


    „Tja.“

    „Jo?“

    „Hm?“ Ich musste mich anstrengen, um das Gefühl unter Kontrolle zu bringen, das mein Name in dem Singsang seiner tiefen, dunklen Stimme in mir auslöste.


    „Ich freue mich auf Samstag.“


    „Ich auch.“


    Seine Mundwinkel zuckten. „Hm“, erwiderte jetzt er.


    „Noch was?“


    „Eigentlich ja.“ Er fuhr sich grinsend durchs Haar und kam noch näher, um mich zu bezirzen – leider erneut mit vollem Erfolg. „Meine Jungs und ich sind Freitagabend im Park, Fußball spielen“, sagte er mit seiner rauen Stimme und seinem eindringlichen Blick. „Lust, mitzukommen?“


    Ich war so von seiner Nähe beschwipst, dass ich mich gar nicht wunderte: Amerikaner können tatsächlich auch mal Fußball spielen. Wobei ich nicht wirklich annahm, das Hauptaugenmerk könnte an diesem Abend beim Fußball liegen.


    Und wie hätte ich Nein sagen sollen? Erstens wollte ich nicht mehr lügen, und zweitens … nein, eine Niederlage war das an sich ja nicht. Dass ich mit ihm kam, hieß nicht automatisch Sex. Der bloße Gedanke, ihm so nah zu kommen, entflammte mich – so wahnsinnig das auch sein mochte. Nein, ich würde nicht mehr darüber nachdenken.


    „Freitagabend – was heißt das?“, fragte ich, und höchstwahrscheinlich klang ich immer noch auffällig übertrieben herablassend. „Ich hab um acht ein Treffen an der Uni, mit anderen Studenten aus Europa. Treffen wir uns irgendwann vorher am Parkeingang?“


    „Vorher?“, wiederholte Daniel lachend. „Wir treffen uns erst um Mitternacht.“ Als er meine Skepsis bemerkte, lachte er wieder. „Ach komm schon, Jo! Das wird toll. Ein bisschen Alkohol, ein paar Snacks …“


    Ich hob eine Augenbraue und beendete seinen Satz: „… ein bisschen Sex …“


    „Genau“, bestätigte Daniel. „Kommst du?“


    Ich musste mir auf die Innenseite der Wangen beißen, um nicht aufzulachen.

    „Ich bin um Mitternacht da“, sagte ich schließlich.


    „Ach was.“ Lächelnd hob Daniel die Hand und strich mir eine rote Haarsträhne hinters Ohr, die vom Wind aus meinem Zopf gerissen worden war. Ich glühte. „Wir warten vor dem Wohnheim auf dich.“


    Mit diesen Worten ging er zurück zu seinen Jungs. Einer von ihnen sah Ryan so deutlich ähnlich, dass sie Brüder sein mussten. Als er mich entdeckte, lächelte er mir tröstend zu. Ich lächelte dankbar zurück, dann drehte ich mich um und ging zu Sean und Celine, die mich entgeistert anschauten.


    „Wirklich jetzt?“, quietschte Celine begeistert.


    „Klar, warum nicht?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich muss ja nicht mitmachen, wenn’s zu wild wird.“


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Woche verging quälend langsam, natürlich nur, weil ich mich auf Freitagnacht freute, wie ein Kind einem Keks entgegen fiebert. Klar, an Party-Nächte war ich gewöhnt – aber es war bestimmt nicht so ohne Weiteres erlaubt, sich um Mitternacht in einem Park zu betrinken und womöglich noch in aller Öffentlichkeit Sex zu haben. Letzteres würde ich auf keinen Fall.

    Und obwohl ich mir dessen sicher war, fürchtete ich, dem weiterhin hartnäckig flirtenden Daniel zu bald zu verfallen.


    Im Minutentakt verschwand meine Freude, als ich mir klarmachte, dass er nur Sex von mir wollte. Er mochte mich nicht, er kannte mich nicht richtig und wollte mich nur im Bett kennenlernen. Für meinen Charakter interessierte er sich nicht.

    Diese Tatsache, um die ich nicht herumkam, machte mich entsetzlich traurig. Das wiederum machte mich wütend. Ich war nicht hierhergekommen, damit ich einem Mann – einem Mann! – hinterher trauerte, der nur mit mir in die Kiste wollte.

    Ich konnte in der Nacht auf Freitag nicht schlafen, weil ich immerzu an die bevorstehende Fußballpartie denken musste und natürlich an den Kerl, der mich dazu eingeladen hatte. Ich torkelte irgendwann müde aus meinem Zimmer, um mir Schokolade aus dem Küchenschrank zu holen, und erstarrte.


    „Carlos?“, fragte ich leise. Nur das Mondlicht, das durch das Fenster fiel, erhellte ihn. Er saß in blauen Boxershorts auf dem Sofa und hielt eine große Flasche in der Hand.


    „Hmmm?“, brummte er teilnahmslos.


    „Was trinkst du da?“ Ich machte keinen Hehl aus meiner Beunruhigung.

    Carlos kehrte ins Hier und Jetzt zurück; er blinzelte, hob er den leeren Blick und bemerkte mich endlich. Seine Augen wurden wieder klar.


    „Apfelsaft“, sagte er trocken, ohne jede Regung. „Ob du’s glaubst oder nicht.“


    Ich zögerte, aber dann setzte ich mich bei seinen angezogenen Beinen auf das Sofa. „Darf ich einen Schluck haben?“


    „Si, si, amigo.“ Er reichte mir die Flasche, und ich probierte eilig. Tatsächlich – Apfelsaft. Ich nahm noch einen Schluck, bevor ich sie ihm zurückgab. Er leerte sie zur Hälfte und stellte sie mit einem missgelaunten Grunzen auf den niedrigen Wohnzimmertisch.

    „Was ist denn los?“, fragte ich sanft. Meine Stimme bebte, weil ich mir solche Sorgen um ihn machte.


    „Ach, nichts ist“, sagte er gereizt und mit einer ungeduldigen Grimasse. Doch ihm schien aufzufallen, dass er mich verletzt hatte, und er setzte sich mit einem Seufzen auf und wie ich an die Kante des Sofas. Sein Oberschenkel drückte sich an meinen. „Tut mir leid, Jo. Ich hab nicht das Recht, dich so anzufahren.“ Noch einmal seufzte er. „Du kannst ja nichts dafür.“


    „Wofür?“, flüsterte ich und nahm nach einem Zögern seine Hand. Er fuhr leicht zusammen, entzog sie mir aber nicht. Stattdessen grummelte er etwas in seinen nicht vorhandenen Bart.


    „Wie bitte?“, fragte ich.


    Ungeduldig löste er sich von mir und stand auf. Wieder spürte ich diese Traurigkeit aus ihm herausbrechen. Diese Traurigkeit, die sich mit Wut, Scham, Angst und Verzweiflung mischte und in mir die Frage aufkommen ließ, was ihn so quälte.


    Carlos drehte seine Runden im Raum. Irgendwann blieb er urplötzlich stehen, raufte sich das Haar und ließ die Hände sinken, bevor er fragte, die Augen fest auf meine gerichtet: „Warum, um alles in der Welt, begleitest du morgen diesen Aufreißer? Celine hat’s mir erzählt.“


    „Meinst … du Daniel?“


    „Si, Daniel.“ Er sprach es in flottem Spanisch aus.


    Ich war überrascht, dass es ihn zu beschäftigen schien, und fragte mich, was er damit zu tun hatte und bezweckte. Und warum ihn meine behutsame Frage nach seinem Seelenwohl darauf brachte.


    „Um, ähm, Fußball zu spielen, natürlich“, sagte ich rasch und faltete die Hände im Schoß. Ich wollte nicht, dass er sah, wie sie zitterten.

    Aber Carlos glaubte mir gar nicht. Er hob die Augenbrauen, machte einen Schritt auf mich zu und platzte mit kalter Stimme damit heraus.


    „Du bist schwul, hab ich recht?“


    Dieser Satz ließ mich innerlich erfrieren, weil sich eine Erinnerung, die ich bis gerade eben erfolgreich verdrängt hatte, vor mein geistiges Auge schob. Carlos und ich in der Stadt, beim Einkaufen, wie wir zwei sich eng umschlungen küssenden Männern begegnen. Carlos, wie er gehässig lacht und etwas brüllt, irgendetwas mit widerlich und Schwuchtel und Prügel, und mein Körper wurde noch kälter, als ich Carlos‘ lauernden Blick auf mir bemerkte.


    „Gute Nacht, Carlos“, wisperte ich mit zitternder Stimme, stand auf und schritt schnell an ihm vorbei.


    „Wie hast du es entdeckt?“


    Dieser Satz ließ mich innehalten. In seiner Stimme klang so viel Sehnsucht nach Antwort, so viel nackte Angst mit, dass es mir fast das Herz brach. Ich hörte es beinahe in meiner Brust knacksen.

    Ich hatte die Klinke schon in der Hand, aber ich ließ sie los und drehte mich zu Carlos um. Sein Blick, der schreckliche seelische Qual ausstrahlte, bohrte sich flehend in meinen und raubte mir den Atem.


    „Ich … ich habe geschwärmt. Für einen Typ aus der Nachbarschaft“, sagte ich leise. „Ich hab mir vorgestellt, wie es wäre, ihn zu küssen. Seitdem ist das andauernd so. Immer, wenn ich einen Mann sehe, der mir gefällt – ich sehe ihn nackt vor meinem inneren Auge, ohne dieses Bild bewusst heraufzubeschwören und ohne mich bewusst dafür zu entscheiden. Und all die hübschen Frauen um mich herum – ich hab sie wahrgenommen, aber eben nicht so wie Männer.“


    Carlos schluckte hörbar. Er wirkte so verloren, wie er da inmitten des Wohnzimmers stand, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt.


    „Kann … kann man etwas gegen Liebe tun?“ Da lag so viel ohnmächtige Hoffnung in seiner Stimme, dass mir endlich klar wurde, nach einer gefühlten Ewigkeit, was seine Fragen zu bedeuten hatten, und ich erstarrte.


    „Carlos“, presste ich schließlich hervor, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Ich war sofort bei ihm, ich stürzte mich regelrecht auf ihn und packte ihn an den Schultern. „Carlos, schau mich an. Schau mich an!“


    Er blickte zwar auf mich hinunter – er überragte mich um fast einen ganzen Kopf –, doch er sah etwas anderes. Jemand anderen. Einen anderen Mann.


    Ich gab ihm eine Ohrfeige, die ihn brutal aus seiner Trance riss. Er keuchte auf, taumelte einen Schritt zurück, die Hand an seine Wange gepresst, und starrte mich in einer Mischung aus Unglauben und Wut an.


    „Carlos“, sagte ich sanft, und dann schlang ich meine Arme um ihn und hoffte, ihn mit meiner Körperwärme und meiner Nähe trösten zu können. Tatsächlich schien er sich ein wenig zu entspannen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, bis meine Lippen sein Ohr berührten, und flüsterte eindringlich: „Carlos, an Liebe muss man nichts ändern. Auch nicht am Schwulsein. Hörst du? Sexualität ist das Normalste von der Welt. Hörst du, was ich sage, Carlos? Hörst du es? Du musst aufhören, dich zu hassen.“

    Und als ich das sagte, spürte ich, dass ich nicht nur ihn belehrte, sondern auch mich.


    Er schob mich abrupt von sich weg und ließ sich auf das Sofa fallen. Wieder war sein Blick leer. Diesmal hielt ich es für besser, ihn nicht zu drängen, und blieb einfach so stehen, wartend.


    „Das sagt er mir auch andauernd“, murmelte er mit einem schwachen, beinahe gespenstisch entrückten Grinsen. „Und dann küsst er mich und sagt es noch mal. Aber ich weiß es besser. Ich weiß, wir werden alle beide brennen, alle Schwuchteln dieser Welt werden brennen, alle, und du auch, Jo.“


    „Brennen?“, fragte ich, leise und verwirrt. „Brennen?“


    Carlos Blick kehrte in die Gegenwart zurück, und er schaute mich fest an. Seine Stimme klang, als wäre er so klar im Kopf und so überzeugt von seiner Aussage wie kein anderer Mensch.


    „Wir alle, Jo, werden von Gott bestraft. Er wird uns aus unserem Leben reißen wie Blumen aus der Erde einer Wiese, und er wird uns ins Höllenfeuer werfen, und wir werden brennen und brennen, für alle Ewigkeit. Wenn du Männer liebst, wird Gott dich bestrafen“, sagte er mir und meinte jedes Wort.


    Eine eiskalte Gänsehaut überzog jede Stelle meines Körpers. Wortlos starrte ich ihm in die wachen, aufmerksamen Augen, einige Minuten lang.


    Dann schüttelte ich langsam den Kopf.


    „Was redest du da nur für einen gewaltigen Unsinn, Carlos“, flüsterte ich zärtlich und brachte ihn ins Bett.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Am nächsten Morgen erst, als ich Celine bereitwillig und routiniert umarmte, fiel bei mir der Groschen: Carlos spielte nur mit ihr. Und Carlos selbst benahm sich, als wäre letzte Nacht nichts passiert, und es war mir zuwider, einfach so locker vom Hocker am Frühstückstisch seine Sexualität und seine Probleme damit anzusprechen. Das wäre mehr als taktlos gewesen.


    Carlos war so wie immer: lebhaft, laut und überschwänglich; einfach er selbst. Ich kannte seit letzter Nacht eine andere Seite von ihm. Es tat mir weh, dass ich im Endeffekt nichts gegen seine Art über Leute wie Daniel, ihn, mich, zu denken machen konnte. Mein Mund öffnete sich immer wieder in dem Versuch, es irgendwie doch anzusprechen, weil ich wusste, dass Sean und vor allem Celine nicht über Carlos’ wahres Problem im Bilde waren, aber jedes Mal unterbrach mich ein heiseres, lautes Lachen und ein heftiger spanischer Akzent, und ich brachte es nicht übers Herz.


    
      

    

  


  
    
      

    


    


    Das Treffen mit den anderen Studenten war interessant. Ich lernte Menschen verschiedenster Nationalitäten kennen. Ein Mädchen finanzierte das Studium tatsächlich ganz aus eigener Tasche und rackerte sich fast jeden Tag dafür ab. Nur den Flug hatte ihr ihre Mutter zahlen können, aber ansonsten war ihre Familie mittellos.


    Ich spürte einen Stich schlechten Gewissens. Ohne meinen Onkel hätte ich mir nicht einmal einen Flug hierher leisten können.

    Celine und Sean waren schon ausgegangen – wie Carlos. Ich stopfte meinen Teil vom Einkaufsgeld in die dafür vorgesehene große Tasse auf der Mikrowelle und zog mir frische Sachen an; eine Jeans und ein graues Sweatshirt. Das musste reichen, schließlich wollte ich keine Mordsaufmerksamkeit auf mich ziehen. Die kam von allein, dank meiner unübersehbaren Haare.

    Ich steckte mir vorsichtshalber mein kaum benutztes Handy und den Schlüssel in die Hosentasche, dann ging ich nach draußen vor das Wohnheim.


    Und schon stand ein strahlender Daniel vor mir – und hinter ihm drei volle Autos, in dem kaum Platz für mich zu sein schien. Plötzlich hatte ich Zweifel und war erschrocken von meiner spontanen Zusage, aber Daniel umfasste meine Handgelenke und zog mich so dicht an sich heran, dass sich unsere Körper aneinander pressten.


    Ich erstarrte noch mehr. Sein Atem traf wieder auf meine Lippen. Dann, ganz plötzlich, wandte er den Kopf und drückte seine vollen, überraschend weichen Lippen auf die Sommersprossen meiner rechten Wange. Ich schmolz – und betete, dass mir niemand ansah, wie heftig mein Körper, und leider auch meine Seele, auf die Berührung seiner Lippen reagierten. Nach nur einer Woche „Bekanntschaft“. Meine Sommersprossen brannten. Und nicht nur die. Mein ganzer Körper war entflammt.


    Zweifelsohne witterte Daniel einen leichten Sieg. Ich spürte, dass ich ihm bereits jetzt verfallen war, als er mich sorgenlos lachend zum Auto führte. Mir war klar: Ich würde ihm irgendwann nachgeben. Aber ich beschloss, es ihm nicht zu leicht zu machen, ihn so lange wie möglich zappeln zu lassen.


    Daniel zog mich durch die kühle Nachtluft, öffnete mir die Beifahrertür – der Platz neben ihm wurde extra für mich frei gehalten, denn hinten quetschten sich die jungen Männer aneinander – und drückte mich bestimmt auf den Sitz. Ich hatte nicht einmal Zeit gehabt, mir sein Auto anzuschauen.

    Ich wurde mit anzüglichen Sprüchen und diversen Schulterklopfern begrüßt. Vor allem Letztere waren sehr vorsichtig und sanft … Als fürchteten sie, ich könnte zerbrechen. Hab ich’s nicht gesagt? Vielleicht lag es auch an den beengten Platzverhältnissen.


    Daniel setzte sich ans Steuer und brauste kurz darauf davon.

    Ich versuchte in den Minuten zum Park eine Mauer um mein Herz herum zu errichten.


    Erfolglos.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Mitten ins Gesicht


    


    Ich drückte die Autotür auf; angenehm kühle Nachtluft schlug mir entgegen. Für einen kleinen Moment wirkte alles ganz surreal – erst, als die anderen Jungs ausstiegen und sich lautstark unterhielten, kehrte ich zurück in die Realität.


    Wir hatten am Straßenrand geparkt. Um diese Zeit an Wochenendtagen hielten sich kaum Leute hier draußen auf – die hatten sich in Clubs verschanzt.


    Vor uns lag ein schnuckeliger Park. Es gab genug Grasfläche, die für alle möglichen sportlichen Aktivitäten genutzt werden konnte, aber weil es schon so spät war, entdeckte ich niemanden außer uns. Ich blieb stehen, um mir den Park genauer anzuschauen.

    Das wurde von den Männern sofort genutzt. Keine Sekunde, nachdem ich innegehalten hatte, war ich von fünf fremden Männern umringt, die mich begehrlich musterten, meine Wangen berührten, über mein Haar streichelten und mich mit Komplimenten vollschnurrten, ähnlich wie im Auto. Überfordert fügte ich mich in meine Musterung, bis etwas geschah, womit ich nicht gerechnet hätte – obwohl er der Anführer dieser kleinen Bande war.


    Drei junge Männer auf einmal wurden plötzlich ruckartig von mir weg gerissen. Mit bedrohlich glühenden Blicken brachte Daniel sie dazu, grummelnd Abstand von mir zu nehmen.


    „Er ist mein“, fauchte Daniel. Im nächsten Moment hatte er einen Arm um mich gelegt und mich besitzergreifend an sich gedrückt. Ich bemerkte entsetzt, dass es mir gefiel.


    Aus den Augenwinkeln entdeckte ich Ryan. Er wirkte grimmiger als die anderen, aber sein zorniger Blick ruhte auf Daniel.

    Mir wurde übel vor Angst, doch Daniel sagte etwas, womit er meine Aufmerksamkeit sofort wieder auf sich zog.

    „Ich entschuldige mich für meine Pennerfreunde.“


    Seiner Stimme nach meinte er es ernst – aber eben nur, weil er mich in seinem Bett haben wollte. Weil er mich weichklopfen wollte, damit ich mich ihm hingab.


    „Schon okay“, versicherte ich ihm heiser.


    Daniels Blick war eindringlich, sanft und entschuldigend. Als er mir einen Kuss auf die Schläfe drückte, erschauerte ich. Sobald ich zum ersten Mal nackt aus seinem Bett steigen würde, wäre ich nicht länger von Bedeutung – da war ich mir ganz und gar sicher. Er würde mich so kalt und herablassend behandeln wie seine Freunde. Oder was hatte ich als Bettgeschichte zu erwarten?

    „Nein, es ist nicht okay“, befand Daniel und warf seinen Freunden hinter uns noch einen genervten, wütenden Blick zu, während wir durch den Park liefen. Erst als ich seinem Blick folgte, fiel mir auf, dass die Männer große Taschen trugen – bestimmt Alkohol, Lichter und Fußbälle.


    Schweigend genoss ich Daniels Nähe und schickte ein Dankesgebet zum Himmel dafür, dass mir Daniel und auch sonst niemand im Mondlicht anmerken konnte, wie sehr ich froh war, heute Nacht hier zu sein und wie sehr ich mich gleichzeitig fürchtete.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Es begann tatsächlich mit Fußball. Daniel, ein paar andere und ich spielten gegen Ryan und seine Mannschaft; einige andere Jungs stellten Laternen um den imaginären Platz herum auf und lehnten die Taschen voller Alkohol an die knorrigen Bäume, die den Park umgaben, während die Mannschaften zusammengestellt wurden.


    Daniel war einer der Anführer – natürlich – und wählte mich in sein Team. Ein junger Mann, der Chris hieß, wählte Ryan, den ich mir beim Fußball gar nicht vorstellen konnte. Doch eine Minute später stürzte er wie ein engelsgleicher Profi über das unsichtbare Spielfeld, dicht gefolgt von Daniel und den anderen Spielern.

    Daniel und ich waren die Einzigen, die in der Lage waren, Ryan immer wieder den Ball abzuluchsen, und ich schoss sogar das erste Tor. Trotz der erbärmlichen Lichtverhältnisse spielte es sich gut mit kühler Nachtluft in den Lungen. Ich fühlte mich frei und ließ zu, dass Daniel mich bei meinem Tor jubelnd in seine Arme riss. Meine anderen Mannschaftskollegen beschränkten sich auf begeistertes Grinsen und Schulterklopfer, unter den aufmerksamen Blicken meines Verehrers.


    Nach drei zu zwei für uns wurden einige Spieler ausgewechselt, sodass Daniel und ich am Spielfeldrand landeten.


    Sport hatte eine ähnliche befreiende Wirkung auf mich wie Kunst. Trotzdem war es mir meist zu anstrengend und ich hielt mich von Fitnessstudios und so etwas fern. Deshalb genoss ich die kurze Pause. Oder hatte es zumindest vor.


    Ich zog die Knie ans Kinn und schlang die Arme um meine Beine, damit Daniel rechts von mir nicht auf die Idee kam, mich zu berühren, mal abgesehen davon, dass ich nicht glaubte, ich könne ihn aufhalten, ganz egal, ob ich so dasaß oder die verrücktesten Verrenkungen machte. Ich behielt recht. Daniel rutschte näher an mich heran, bis sich unsere Seiten berührten. Ich schaute ihn an, und er grinste.


    „Was?“

    „Nichts“, sagte ich leise.


    „Hör mal.“ Er setzte sich etwas aufrechter hin; sein Blick durchbohrte meine Augen. „Du bist schüchtern, das ist okay. Aber du musst nicht verklemmt sein. Dafür gibt’s keinen Grund.“


    Wut quoll in mir auf wie Magma in einem Vulkan. Wusste er etwa nicht, dass ich wiederum genau wusste, was er plante – wie er tickte und was er von mir wollte, und was nicht? Es war erschreckend, denn ich spürte fast schon den Schmerz, den er in mir auslösen würde.


    Falls ich nicht doch stark genug war …


    „So bin ich nun mal“, erwiderte ich bissig. „Warum fragst du? Das interessiert dich ohnehin nicht.“


    Urplötzlich wurde Daniels Blick kalt. Zum ersten Mal zeigte er sein wahres Ich – oder zumindest das Ich, das wahrscheinlich alle zu spüren bekamen, die er nicht im Bett haben wollte. Wie er wohl in Wirklichkeit war? Hinter der erobernden, umschmeichelnden Maske und hinter der kalten, undurchdringlichen, gefühllosen Fassade, die er allen Leuten darbot, sogar seinen Freunden?


    Ich kam nicht dazu, genauer über Daniels wahres Ich nachzudenken, denn Daniels Gesicht war auf einmal ganz nah an meinem – diesmal nicht, um mich zu bezirzen. Er funkelte mich an, die Lippen leicht verzogen vor Missmut.


    „Natürlich interessiert mich das nicht! Wenn du es weißt, warum bist du dann überhaupt mitgekommen?“


    „Weil ich Spaß haben wollte!“, fauchte ich zurück. „Nicht wegen dir, du … Idiot!“


    Und wieder wechselte er die Maske. Auf einmal lachte Daniel, sein sanftes Gesicht war wieder da. Leicht bebend vor unterdrücktem Lachen starrte er mich an, etwas freundlicher.

    „Normalerweise hätte ich dich schon längst gehabt“, lachte er und schüttelte über sich selbst den Kopf. „Ich versteh nicht, wieso das bei anderen so ist und nur bei dir nicht.“


    Ganz glauben konnte ich ihm das nicht. Es musste schon vor mir Männer gegeben haben, die zu viel Angst hatten vor den Konsequenzen.


    „Und genau deswegen werde ich nicht aufgeben. Ich will deinen Körper, mehr nicht, und ich werde ihn bekommen. Du gehörst bereits mir.“


    „Denkst du.“


    „Nein, ich weiß es.“


    „Nein, weißt du nicht.“


    Er rieb sich heftig mit beiden Händen über das männlich schöne Gesicht.

    „Ach, Jo. Ich hab keine Ahnung, was du denkst, ich hab nie eine Ahnung, was du denkst. Aber wir kennen uns ja auch gar nicht richtig. Allerdings muss ich dich nicht kennen, um mit dir zu schlafen, oder?“ Er grinste frech.


    Ich war mittlerweile auf dem Höhepunkt meiner Wut angekommen. „Ich sag’s dir, Daniel, nein, ich schwöre es dir sogar: Du wirst dir an mir die Zähne ausbeißen!“


    Ich sprang auf, lief rasch in Richtung Parkausgang und sehnte mich plötzlich nach meiner WG im Wohnheim. Ich wusste bereits jetzt, dass ich heute Nacht – heute Morgen, besser gesagt – die ganze Zeit darauf warten würde, die polternden Schritte in der Wohnung über mir zu hören.


    So schnell wie möglich verließ ich den Park, aber kaum war das Gelände außer Sichtweite, hörte ich meinen Namen.

    „Jo!“

    Ich drehte mich genervt um – und spürte, wie mir meine Beherrschung entglitt. Es war das Engelsgesicht. Ryan. Mit einer Laterne in der Hand, die ihm einen Heiligenschein aufs Haar setzte. Warum war er mir gefolgt?


    Obwohl er vor Schweiß troff, wie Daniel, die anderen und ich auch, war er immer noch wunderschön. Ihm pappten genau wie mir die Haare an Stirn und Wangen und Hals, aber er blieb derselbe Engel. So war er fast noch schöner. Sein Atem war noch beschleunigt vom vollen Einsatz im Spiel.


    Er wartete nicht, gab mir keine Zeit, mich zu fangen, und kam zum Punkt. „Du solltest es dir aus dem Kopf schlagen.“ Sein Grinsen und das triumphierende Funkeln in seinen Augen machten mich unsicher.


    „Wovon sprichst du?“, fragte ich leise.


    „Von Daniel. Schlag es dir aus dem Kopf“, wiederholte er in festem, kalten Tonfall. „Ich bin der Einzige, der mehrmals zu ihm ins Bett darf. Dich wird er niemals seelisch so nah an sich heranlassen.“

    Ich war so rasend und explodierte wieder, aber diesmal lächelnd und ruhig.


    „Aha, du bist ihm also seelisch nah? Ich sag dir mal, was seelische Nähe ist: Liebe. Und Zuneigung, die man zeigt. Kleine Aufmerksamkeiten, Geschenkchen.“


    Ryan verzog das Gesicht. „Nichtsnutzige Romantik!“


    „Ich bin noch nicht fertig.“ Immer noch blieb ich ruhig und lächelte. „Seelische Nähe ist, wenn jemand mit dir über seine Sorgen, Probleme, Ängste, Wünsche, Träume und Ziele spricht. Wenn jemand dir Einblicke in Vergangenes gibt. Macht das Daniel? Nein, eben nicht, und das tut dir weh, weil du zu viel für ihn empfindest!“


    Mir wurde ganz plötzlich übel vor Angst, und ich wurde von schlechtem Gewissen durchrauscht, als er zusammenzuckte. Ich hatte tatsächlich seinen wunden Punkt getroffen. Im Laternenlicht sah ich, wie Hitze in seine Wangen schoss, wie sich seine Augen erschrocken weiteten, weil er wusste, dass ich ihn durchschaut hatte, und dann verzogen sich seine Lippen, heftiger als Daniels, und plötzlich war er so nah, dass ich zurückgewichen wäre, wenn er sich nicht so schnell bewegt hätte.


    Ryan, das Engelsgesicht, schlug mir mit einer Wucht ins Gesicht, die mich aufkeuchen ließ. Zurücktaumelnd presste ich mir die Hand auf die Nase; mir dröhnte der Kopf, und ich spürte das Brennen in meinen Augen. Ich hatte nicht die Kraft, die Tränen zurückzuhalten. Mit einem Schluchzen fand ich das Gleichgewicht wieder und starrte ihn an. Dieser Moment war erschreckend real.


    Ryan starrte zurück. Er strahlte grimmige Zufriedenheit aus, es gab keine Spur von Mitleid oder Selbstekel, obwohl mir warmes Blut über das Gesicht lief. Mir war so schwindelig … ich musste mich hinsetzen.


    Ryan ging zurück zu seinen Jungs.


    Eine Weile saß ich einfach nur da, hielt mir die Nase und versuchte zu kapieren, wie sehr man jemanden lieben muss, um jemand anderen so sehr zu hassen, dass man ihn schlägt. Ich drückte zitternd meinen Jackenärmel auf meine Nase, um die Blutung zu stillen.


    Ich weiß nicht, wie lange ich da saß; es kann nicht länger gewesen sein als zehn Minuten, höchstens. Irgendwann kam Seans Auto vor den Park gefahren. Die Scheinwerfer blendeten mich. Er stieg aus und kam sofort auf mich zugerannt.

    Als er mich erreichte, war ich immer noch in Schockstarre.

    „Jo! Oh Mann, scheiße! Jo!“


    Er packte mich fest und zog mich hoch, presste mich an seinen Körper. Sofort ging es mir besser, aber ich blieb erstarrt, während er mich, beruhigende Worte murmelnd, zu seinem Auto dirigierte.


    Ich sank auf den Beifahrersitz und erschlaffte. Einerseits durchrauschte mich Adrenalin – andererseits fühlte ich mich, als wäre ich in einer Art Trance. Zum Schlafen war ich viel zu aufgekratzt. Man hatte mich noch nie mit körperlicher Gewalt konfrontiert, und ich war einfach nicht in der Lage, mich aus dem Schock herauszukämpfen. Ich nahm nicht richtig wahr, dass Sean auf mich einredete.


    Nur eine kleine, schüchterne Stimme in mir blieb dabei, dass San Bernardino eine gute Idee gewesen war. Ich lachte gedanklich über sie.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    „Tut mir leid, ich wirke bestimmt wie eine überbesorgte Glucke auf dich. Aber ich hatte es im Gefühl, ich hab gespürt, dass du dort nicht gut aufgehoben bist. Und nun haben wir den Salat. Wäre ich nur ein wenig früher losgefahren …“


    Seans Stimme drang voller Inbrunst an mein Ohr, sodass ich langsam ins Hier und Jetzt zurückkehrte. Ich saß in dem gemütlichen Sessel im Wohnzimmer, unter einer Decke und mit einer Tasse Kakao in der Hand.


    Als ich den Inhalt von Seans Worten begriff, schaute ich ihn entsetzt an. „Nein! Sean, ach was. Du bist toll. Ich bin froh, dass du mir gefolgt bist. Ich glaub, ich hätte da noch eine ganze Weile gesessen.“

    Unschlüssig ging Sean vor mir auf und ab. Es war schätzungsweise drei Uhr nachts; die Uhrzeit war mir ziemlich egal. Das goldene Licht der Lampe über unseren Köpfen vermittelte heimeligen Frieden.


    „Trotzdem, Jo! Ich hätte gar nicht erst zulassen dürfen ...“


    „Du hast alles richtig gemacht.“


    „Nein, ich hätte dich aufhalten müssen!“


    „Wer hat denn geahnt, dass Ryan so austickt?“ Ich stellte meine Tasse auf den Couchtisch und griff eilig nach Seans Arm, als er wieder in meine Reichweite kam. „Ich bin dir sehr, sehr dankbar. Und wirklich, es geht mir gut. Das kam alles ein bisschen plötzlich. Ich hab überreagiert. Ich stand unter Schock, und du hast nichts, gar nichts falsch gemacht.“


    Mit einem tiefen Seufzen ließ sich Sean auf das Sofa sinken. „Na ja, Ryans Pflegevater ist hochgradig kriminell. Und das Problem ist, dass die Anklagen entweder fallen gelassen werden oder er freigesprochen – ach, vergiss es.“


    „Kriminell?“

    „Ach, das ist jetzt nicht weiter wichtig.“


    „Versprich es mir.“


    „Was meinst du?“, fragte er verwirrt.


    „Versprich es mir“, forderte ich streng. „Versprich mir, dass du aufhörst, dir Vorwürfe zu machen.“


    Einer seiner Mundwinkel zuckte kurz. „Was, wenn nicht?“


    Ich legte so viel Ernsthaftigkeit wie möglich in meine Stimme, als ich drohte: „Sonst beschmiere ich dich mit all meinen Ölfarben!“


    Das beeindruckte ihn nicht. Er zog nur eine Augenbraue hoch.

    „Als ob.“


    „Wie, als ob?“


    „Nicht einmal für Daniel oder Ryan würdest du deine Farben missbrauchen.“

    „Du hast gewonnen“, gab ich sofort nach. Ich fragte mich, wie er mich nach vier Wochen schon so gut kennen konnte.


    Lachend beugte Sean sich vor und drückte kurz meine Hand.

    „Ja, ja. Jonas Müller und seine Farben.“


    Langsam lehnte er sich wieder zurück. Sein Blick wurde erneut besorgt.

    „Mir geht’s gut“, versicherte ich ihm und meinte es so. „Wirklich, mach dir keine Sorgen.“


    „Schon gut.“ Er grinste kurz. „Ich hab mich nur gefragt … na ja, ob du dich fit genug fühlst, um für Celine Modell zu stehen. Neben Daniel.“


    „Daniel hat mir nichts getan“, murmelte ich.


    „Er ist ein guter Freund von Ryan, Jo.“


    „Na und? Es war ein kleiner Schlag auf die Nase. Es tut nicht mal mehr so weh.“ Ich trank in kurzen, raschen Schlucken meine Tasse leer. „Es wird mich nicht für den Rest meines Lebens verfolgen.“

    Skeptisch hob Sean eine Augenbraue. „Wenn du meinst“, seufzte er schließlich.


    Sorgfältig legte ich die Decke zusammen, was Sean misstrauisch beäugte.

    „Ähm. Was denn?“


    „Ist das so was wie Stressbewältigung?“


    „Nein“, sagte ich überrascht. „Ich bin einfach nur sorgfältig. Ich – ich will, dass es ordentlich aussieht, wenn Daniel herkommt.“


    „Es ist kurz nach drei am Morgen“, informierte Sean mich trocken.

    „Oh. Na ja, trotzdem.“ Ich legte die Decke aufs Sofa zurück und ging ins Bad. „Ich bin mal unter der Dusche.“


    „Okay. Möchtest du noch was essen?“


    „Nein, danke, Sean. Danke für alles.“


    
      

    

  


  
    
      

    


    Je heller die Sonne meine Umgebung machte, desto fröhlicher wurde ich, desto besser ging es mir. Celine, die von dem Drama letzte Nacht nichts mitbekommen hatte, war besorgt, denn Carlos ließ sich bis Mittag nicht blicken. Er kam erst um halb eins zur Tür herein geschlurft. Mit einem erleichterten Aufschrei sprang Celine vom Sofa und warf sich in seine Arme. Sie schwankten zusammen, aber Carlos schien mehr bei Sinnen als sonst und brachte sogar ein kurzes, anständiges Gespräch zustande. Er sah müde und blass aus – doch er war nüchtern. Vorerst.

    Zum ersten Mal seit Langem aßen wir zu viert zu Mittag. Sean, Celine, Carlos und ich. Endlich.


    Erst beim Abwasch brachte ich es über mich anzusprechen, was mich beschäftigte. „Wann kommt eigentlich Daniel?“, fragte ich Celine betont beiläufig.


    Sie trocknete gründlich einen unserer Teller ab, während sie antwortete: „Um zwei. Du bist dir sicher, dass du das machen willst?“

    Ein Blitz des Entsetzens durchzuckte mich. In nur einer halben Stunde würde ich ihn wiedersehen! In meinem Bauch kribbelte es. Die legendären Schmetterlinge …


    Ich biss mir auf die verletzte Unterlippe in der Hoffnung, mich mit dem Schmerz ablenken zu können. Mit bescheidenem, nicht nennenswerten Erfolg, obwohl es stärker wehtat, als erwartet.

    „Ja“, sagte ich schließlich heiser. „Ja, das wird schon.“


    Zitternd holte ich ein Glas aus dem Schaumwasser in der Spüle. Es fiel mir fast aus den Händen.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Daniel kam eine Viertelstunde zu spät. Jede Sekunde bis zum harten, energischen Klopfen an unserer WG-Tür versengte mich – die Ungeduld fraß sich durch meinen Körper wie eine ätzende Säure.

    Ich öffnete die Tür und wurde sofort von ihm geblendet. Ich wünschte mir – nein, ich gierte danach zu wissen, wer er wirklich war. Es schmerzte, denn ich würde es nie herausfinden. Das wusste ich. Das war das Einzige, was ich wirklich mit Sicherheit sagen konnte.


    Es war so surreal, ihn zu sehen …


    Er lächelte. „Hey, Jo. Praktisch, dass du im selben Wohnheim lebst.“

    „Praktisch“, wiederholte ich ohne viel Begeisterung und ging seufzend zur Seite. „Komm rein.“


    Daniel kam meiner Aufforderung sofort nach. Seine Präsenz füllte den Raum aus; er bewegte sich so sicher und selbstbewusst, als … ach, was weiß ich. Ich hatte keine Lust, nach Vergleichbarem zu suchen. Daniel war mit nichts zu vergleichen.


    „Schön habt ihr’s. Kleiner als bei mir. Ich hab mir eine ganze Wohnung gemietet, weißt du, eine für vier Personen. Nett dekoriert.“

    „Danke“, murmelte ich und schloss die Tür hinter ihm. Blöder Angeber. Wegen Ego-Typen wie dir müssen sich andere Studenten irgendeine Bruchbude mieten. Du elender IDIOT.


    Daniel drehte sich wieder zu mir um, nachdem er ein paar Augenblicke lang den Flur mit den angrenzenden Zimmern gemustert hatte, und lächelte zerknirscht.


    „Tut mir leid wegen gestern.“


    Du Arschloch, wollte ich ihm entgegen schreien, glaubst du wirklich, ich fall auf dich rein?


    „Schon gut.“


    „Was war eigentlich mit Ryan?“, fragte er plötzlich.


    Ich war so perplex, dass ich nur verdutzt dreinschauen und „Bitte was?“ fragen konnte – auf Deutsch. Zu meiner Überraschung grinste Daniel.


    „Ich kann doch noch ein bisschen Deutsch“, sagte er selbstzufrieden.

    Wow, dachte ich. Toll, aber, hey. Komm zum Punkt.


    „Daniel …“


    „Als du gegangen bist, ist dir doch Ryan gefolgt.“ Er fuhr sich beschämt durchs Haar. „Und als er wiederkam, hat er ein paar Minuten vor sich hin gestarrt, dann hat er sich mir an den Hals – ach, nein, das tut jetzt nichts zur Sache.“


    „Würde ich auch sagen!“


    Daniel räusperte sich. „Also?“


    „Was also?“


    „Was hast du ihm gesagt?“


    „Ich weiß nicht mehr genau“, log ich ohne zu zögern.


    Das überraschte ihn. „Wie meinst du das, du weißt nicht mehr, was du gesagt hast?“


    „Er hat mich geschlagen“, erzählte ich bissig, „du kannst dir sicherlich vorstellen, dass da so einiges anderes verblasst. Außerdem, schau dir mal meine Lippe an. Ganz schön schick, so eine fette Schramme, findest du nicht? Tut ziemlich weh beim Essen und Trinken.“


    „Hab’s schon gesehen. Ryan reagiert ab und an … ein wenig heftig.“

    Ich hatte zwar eher etwas wie ‚Warum hat Ryan das wohl getan?‘ erwartet …

    „Ich auch.“ Mein Blick hätte ihn sicher in Flammen aufgehen lassen können, aber ich war gnädig und schaute stattdessen in Richtung Wohnzimmer. „Da geht’s lang, wie du weißt.“


    Daniel drehte sich wieder um und ging rüber. Ich folgte ihm mit einem Gefühl der Nervosität im Bauch, von dem ich nicht sagen konnte, ob es positiv oder negativ war.


    Celine hatte die Staffelei schon aufgebaut und mischte eifrig die Farben. Als sie uns hereinkommen sah, lächelte sie so freundlich wie möglich.


    „Hallo, Daniel. Danke, dass du hergekommen bist.“


    „Schon okay“, erwiderte er hochmütig. „Nackt?“


    Celine und mir schoss Hitze in die Wangen.


    „Bestenfalls“, sagte sie heiser. „Auf dem Esstisch liegen Tücher für die Hüften.“


    Daniel nickte und begann sofort sich auszuziehen. Ich spürte zeitgleich den Reflex zu flüchten und den Drang mich ihm in die Arme zu werfen, um das Ausziehen für ihn zu übernehmen.

    Der Fluchtreflex siegte.


    Ich stürzte auf die Tücher zu, schnappte mir ein Weißes und schloss mich in meinem Zimmer ein. Zitternd und mit glühenden Wangen zog mich aus und wickelte mir das Tuch so fest um die Hüften, dass man es aufknoten müsste. Auf keinen Fall würde ich das Risiko in Kauf nehmen, dass es mir von den Hüften glitt. Das wäre grässlich.


    Für mich war dieses Tuch ein wahres Gottesgeschenk.

    Ich sah aus wie ein waschechter Grieche, als ich wieder ins Wohnzimmer kam. Zu meiner großen Erleichterung hatte Daniel sich auch ein Tuch um die Hüften gebunden.


    „So. Schön.“ Celine strahlte. „Daniel, nimm ihn doch bitte in den Arm, ja? Und du, lehn’ dich bitte an ihn, Jo.“


    Ich sah ihr an, wie viel Überwindung es sie kostete, das von mir zu verlangen. Ihr Blick war entschuldigend, aber ich lächelte leicht … und schmiegte mich an Daniels warme, breite Brust.

    Sofort umschlangen mich seine Arme, sein Kinn ruhte auf meinem Scheitel. Wir passten körperlich perfekt zusammen. Ich schloss unwillkürlich die Augen; Celine, das Wohnzimmer, die Welt und einfach alles um mich herum verschwand, ich spürte nur noch Daniel und hörte nur noch unseren Atem und das schöne Geräusch von Bleistift auf Papier.


    Ganz wie ich erwartet hatte, konnte Daniel seine Finger nicht bei sich lassen. Zuerst war es nur ein gemeines Piksen in die Seite, das mir zweimal ein leises Quietschen entlockte. Erst als ich seine Finger an meinem Po spürte, wurde ich trotzig und schlug ihm auf die Hand. Er schniefte, als hätte ich ihn beleidigt.


    Ein paar Minuten später – das Stehen wurde so langsam unangenehm – flüsterte er mir rau ins Ohr, zweifelsohne auch, um mich zum Lachen zu bringen: „Ich hab zwar nichts dagegen, dass du dich an mich kuschelst, aber wenn du so weiter machst, reiß‘ ich dir das Tuch von den Hüften, schleppe dich in dein Zimmer und zeig dir dann mal, was noch typisch Griechisch ist! Rate mal …“


    Mir entwich ein hilfloses Kichern, und ich biss mir rasch auf die Hand.

    Noch einmal zwickte Daniel mir in den Po, aber ich rührte mich demonstrativ nicht.


    „Wunderbar!“ Celines zufriedener Ausruf ließ mich zusammenfahren. „Danke, Leute. Ihr seid perfekt.“


    Daniel grinste auf mich herab und tätschelte mir gutmütig den Po. „Das wissen wir, stimmt’s, Rotschopf?“


    Ich ließ ihn los, murmelte ein „Ja“ und verkroch mich in meinem Zimmer, um mich wieder anzuziehen. Kurz darauf ging ich wieder ins Wohnzimmer, wo Daniel, vollständig angezogen, über Celines Schulter hinweg die Skizzen musterte.


    „Ist echt gut geworden“, sagte er gerade.


    „Danke.“ Celine strahlte ihn halb freudig, halb überrascht an.


    Als Daniel in den Flur gehen wollte, bemerkte er mich und grinste. „Bis Montag.“


    „Ja, leider“, erwiderte ich knurrend.


    Daniel blieb auf halbem Weg stehen und seufzte. „Jo, sei doch nicht so.“


    „Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Du tust es schon wieder.“


    „Was denn?“


    „Dich selbst und mich anlügen.“ Daniel zwinkerte mir zu. „Bald hab ich dich geknackt. Da bin ich mir sicher.“


    Ich stürmte auf ihn zu und schob ihn unter deftigen deutschen Flüchen, von denen er bestimmt nur die Silben mit ‚…scheiß…‘ verstand, durch den Flur, riss die Tür auf und stieß ihn raus. Lachend wandte er sich mir noch einmal zu.


    „Du hast ganz schön Kraft. Ich freu mich drauf herauszufinden, wie viel davon in deinen Beinen steckt, wenn du sie um meine Hüften schlingst.“


    „Arschloch!“, keifte ich und knallte ihm die Tür so abrupt vor der Nase zu, dass er einen großen Satz zurück machen musste, damit seine Nase nicht zu Brei geschlagen wurde. Es wäre mir egal gewesen.


    


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Endstation


    

    Der Tag verging langsam und zäh. Ich vertrieb mir die Zeit, in dem ich meinen Bruder Noah anrief und ihm mein Herz ausschüttete. Ich vermisste ihn so schrecklich.


    Meine Gedanken drifteten zur Anfangszeit ab. Als ich hergekommen war, hätte ich nie gedacht, dass mein Leben einmal so aussehen würde. Dass ich einmal in so einer Situation sein würde, gefangen genommen von der Ausstrahlung eines Mannes, der nur mit seinem Körper sprach, und zwar ausschließlich auf sexueller Ebene.


    Ich verbrachte den Sonntag fast ganz in meinem Zimmer und kam nicht einmal zu Mahlzeiten heraus. Dann und wann schlich ich mich in die Küche, um Schokolade zu holen – die einzige Aufheiterung, die ich bereit war anzunehmen. Soziale Kontakte konnte ich gerade nicht ertragen. Erst abends ging es mir besser.

    Es störte mich, dass Daniel mich so sehr aus dem Konzept brachte. Während er mich im Arm gehalten hatte, war das Gefühl der Niederlage noch nicht präsent gewesen. Ich hatte einfach nur seine Wärme genossen, völlig entrückt von dieser erwarteten, alles übertreffenden Nähe.


    Ich versuchte tatsächlich mir selbst in den Hintern zu treten, aber das scheiterte natürlich. Tage, sagte ich mir immer wieder empört, kaum sind ein paar Tage vergangen, bist du verknallt. Ausgerechnet in so einen sexsüchtigen Idioten mit überraschend viel Grips, der dir das Herz brechen wird.


    Ich sah mich vor meinem inneren Auge, in Daniels Bett …

    Ich flüchtete mich unter eine kalte Dusche und verbannte Daniel aus meinen Gedanken.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Nach dem Abendessen, bei dem Carlos tatsächlich mal wieder anwesend war, ließ ich mich auf das Sofa fallen und zappte mehr oder weniger interessiert durch die Kanäle, während Sean und Celine ihre Aufgabe für heute, den Abwasch, übernahmen. Auf Discovery Channel kam eine Sendung über die südamerikanische Wildnis, aber bevor ich mich darauf konzentrieren konnte, schnappte mir jemand von hinten die Fernbedienung aus der Hand.

    „Hey …“, beschwerte ich mich gedehnt. Im nächsten Moment fiel ich fast vom Sofa, weil Carlos sich schwungvoll neben mich setzte.

    „Huch!“, rief ich aus und hielt mich an seinem Arm fest.

    Carlos schaute zum Fernseher und schaltete nach kurzem Grübeln um.


    „Hey!“, protestierte ich erneut. „Gib her, ich bin dran mit aussuchen.“

    Carlos grinste keck und schaute mich mit funkelndem Blick an. „Discovery Channel? Also bitte, nee, so was gebe ich mir nicht.“


    „Das interessiert mich nicht“, motzte ich pampig. „Ich bin dran!“

    „Das interessiert mich nicht“, wiederholte er frech.


    Ich knurrte. „Carlos, du hast noch eine Chance. Gib. Mir. Die. Fernbedienung.“

    Er schüttelte grinsend den Kopf. „Vergiss es, Kleiner.“


    Und ich stürzte mich mit einem Protestschrei auf ihn. Carlos war so überrascht, dass er tatsächlich mit mir vom Sofa und auf den Boden purzelte, weil er sich nicht rechtzeitig angespannt hatte. Es tat weh, aber wir beide lachten, während wir miteinander rangelten.


    Irgendwann lagen wir keuchend aufeinander, ich auf seinem erschlafften Körper und er wie tot unter mir. Der einzige Beweis dafür, dass er noch lebte, waren seine atemlos ausgestoßenen spanischen Worte, die ungefähr den Satz Fuck Mann, ich muss wieder ins Fitnessstudio, sogar der kleine Rotschopf macht mich fertig ergaben.

    Mit einem heiseren Lachen packte ich die Fernbedienung. Ihm entwich ein gepeinigtes Stöhnen, als ich mein volles Gewicht auf ihn verlagerte, und er schob mich von sich, sodass ich direkt auf seinem Schoß saß. Unser nächtliches Gespräch kam mir in den Sinn und ich wäre fast von ihm herunter gesprungen.


    „Unfair“, schnaubte er.


    Sean beugte sich über das Sofa, das beinahe umgekippt wäre, und musterte uns amüsiert. „Ist alles okay bei euch, Leute? Ich will euch ja nichts unterstellen, aber das sieht aus wie eine Szene aus einem Porno.“


    „Du scheinst dich auszukennen“, neckte ich.


    Sean schnaubte empört.


    „Jo hat ganz schön Kraft“, sagte Carlos atemlos. „Geh endlich runter, Kleiner.“


    „Wie bitte?“, flötete ich. Dann seufzte ich: „Waaah, ich bin sooo geschafft“ und ließ mich mit ganzem Körper auf ihn fallen.


    „Hnnggnaaa!“

    Sean ging lachend zurück zur Küche, und Carlos wand sich unter mir.

    „Verdammt, das gibt’s nicht“, knurrte er auf Spanisch.

    Im nächsten Moment packte er mich um die Hüften und nur eine Sekunde später war ich unter ihm begraben. Er drückte meine Handgelenke auf den Boden und grinste mich triumphierend an.


    „Na also“, schnaufte er.


    „Du bist ganz … schön ins Schwitzen … gekommen“, stieß ich hervor und wies mit dem Zeigefinger auf die Schweißtropfen, die wie Perlen über seine Schläfen rollten.


    „Pff“, machte er nur und stand endlich auf.


    Ich seufzte erleichtert, nahm die Hand an, die er mir reichte, und ließ mich auf die Füße ziehen.


    „Unentschieden“, sagte ich. „Und was j– he, wo ist die Fernbedienung?“

    Carlos und ich schauten gleichzeitig auf den Boden. Da lag sie, unberührt und nicht länger im Zentrum unseres Interesses.


    Carlos lachte leise. „Ich schätze, sie fühlt sich jetzt wie das dritte Rad am Wagen …“


    „Armes Ding“, seufzte ich, aber ich blickte erst ihm in die Augen und dann zu Celine, die gerade ein paar Tassen in den Schrank stellte. Carlos biss sich auf die Unterlippe, und eine Weile waren wir still.


    „Du bist zwar schwul“, sagte er leise. „Trotzdem: Ich mag dich, Jo. Ich mag dich wirklich.“ Er machte plötzlich einen Schritt auf mich zu und ich lag in seinen Armen und konnte seinen angenehmen Duft – Carlos, Mann, Spanien und Schweiß – tief einsaugen.

    Wir einigten uns auf Carlos’ Lieblingsfilm: Jurassic Park 3.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Um kurz vor zehn Uhr – ich saß in Schlafsachen in meinem Zimmer und skizzierte Daniels Gesicht, ohne darüber nachzudenken – klopfte es energisch an die Tür. Kaum dass ich „Herein“ gesagt hatte, steckte Carlos den Kopf ins Zimmer.

    „Lust, auf eine Party mitzukommen?“, fragte er unumwunden. Er trug schon seine schwarze, eng anliegende Cordjacke und strahlte mich hoffnungsvoll an.


    „Oh … jetzt noch? Ich weiß nicht.“


    „Ach komm schon, amigo. Die Party steigt bei Nick, einem Kumpel von mir. Das wird toll, ich schwöre!“


    Einerseits war ich schon etwas müde. Andererseits war es genau das, was ich mir erhofft hatte: eine Party mit Carlos.


    „Okay“, seufzte ich. „Du hast mich überredet.“


    „War ganz schön schwer“, scherzte er zwinkernd. „Komm, wir laufen.“

    „Laufen? Uff!“


    „Man fährt nicht Auto, wenn man getrunken hat“, sagte Carlos trocken. „Und ich sag dir, ich werde dermaßen zu sein, dass –“


    „Okay, okay!“, fuhr ich ihm ins Wort. „Ich bin gleich da.“


    „Wunderbar.“ Er grinste munter und knallte mit seinem typischen Temperament die Tür zu, und ich machte mich auf die Suche nach passender Kleidung.


    Carlos‘ Euphorie nach würde es eine heftige Party mit viel Alkohol werden. Ich würde darauf achten, dass Carlos nicht zu tief ins Glas – nein, in die Flasche schaute. Einzige Voraussetzung: selbst nüchtern zu bleiben. Oh je. Ich hatte richtig Lust darauf, mal wieder abzufeiern. Ob ich das schaffen würde?


    Ich schlüpfte in eine enge Jeans, ein rotes dicht anliegendes T-Shirt und verzichtete auf eine Tasche. Ich war kaum aus dem Zimmer getreten, da hatte Carlos auch schon meine Hand genommen.

    „Hat noch jemand Lust?“, rief er halbherzig.


    „Nö“, kam es einstimmig aus dem Wohnzimmer.


    Carlos kommentierte das nicht und zog mich aus der Wohnung.


    „Tschüss Sean, tschüss Celine!“, rief ich noch hilflos, aber dann befand ich mich in der Gewalt des partywilden Carlos. Nicht, dass es mir etwas ausmachte, doch ich sorgte mich um ihn.


    Wir liefen langsam und gemächlich, in Richtung der Berge, und ich nutzte die Chance, etwas über Carlos herauszufinden, weil mir auffiel, wie wenig ich über ihn wusste. Er beantwortete meine Fragen bereitwillig: Seine Lieblingsfarbe war rot, sein Lieblingssport Fußball, sein Lieblingsessen Paella, und seine generelle Lieblingsmusik alles, das sich irgendwie nach seinem Land anhörte. Er hatte den Großteil seines Lebens in Spanien am Strand verbracht und liebte das Haus seines Vaters am Rande seiner Heimatstadt.


    Wegen Eskapaden in der Schule hatte ihn sein Vater rausgeschmissen, als er neunzehn war. Ein Jahr lang hatte er in Spanien Musik studiert und ziemlich schnell abgebrochen, um sich woanders ein Leben aufbauen. Durch eine Mail-Bekanntschaft verschlug es ihn nach Florida, wo er sein Studium wiederaufnahm. Dort gab es Probleme mit seinen Mitbewohnern, und er hatte wieder gewechselt, dieses Mal nach San Bernardino.


    „Ich werde hier bleiben, bis ich mit dem Studium fertig bin und dann versuchen, in Spanien eine Stelle als Musiklehrer zu bekommen“, erzählte Carlos und grinste mich mit funkelnden Augen an. „Und ich werde Spanien nie wieder verlassen. Ich will dort sterben und ich will dort begraben werden.“


    Schließlich war ich derjenige, der ausgequetscht wurde. Ich erzählte ihm, dass ich für Sport meistens zu faul war, überwiegend 30 Seconds To Mars, also Rock und Alternative und ansonsten kaum Musik hörte, weil ich das Malen als die höchste Kunst empfand.


    Das entlockte Carlos ein freundliches, heiseres Lachen.


    „Du bist Paul recht ähnlich“, sagte er leise.


    „Wer ist Paul?“, fragte ich sanft, denn eigentlich konnte ich es mir bereits denken.


    „Meine Sünde“, flüsterte Carlos.


    Ich seufzte und erwiderte nichts.


    „Wir müssten gleich da sein“, sagte er wenige Momente später, als wir in eine sehr lange Straße voll prunkvoller Häuser einbogen. „Ja, da ist es, das Dritte auf der linken Seite.“


    An der Haustür aus weißem Holz brannten zwei große Lichter und ein junger Mann stand davor. Er hatte die heftigsten Engelslöckchen, die ich je gesehen hatte. Er drückte gerade auf die Klingel und drehte sich um, als er unsere Schritte und Stimmen hörte. Vielleicht hatte er uns einfach nur gespürt, denn das ganze riesige Haus pulsierte, so laut hatte man die Musik aufgedreht. Es würde mich nicht wundern, wenn die Polizei hier gleich vorbeischaut, dachte ich noch, aber dann erkannte ich den jungen Mann als Ryans Bruder – der nette Kerl, der mir vorm Mexican Café aufmunternd zugezwinkert hatte. Gerade wirkte er gänzlich unglücklich und schien sich unwohl zu fühlen; er hatte eine Flasche Wasser in der Hand und klammerte sich daran, als wäre sie sein einziger Anker angesichts der schrecklich wilden Party, die sich in dem Haus abspielte. Ich fragte mich, warum er sich das antat. Und dann öffnete sich sein Mund in einem stummen Schrei, als sein Blick auf Carlos fiel. Erst da bemerkte ich, dass Carlos stehen geblieben war.


    Oh. Ich verstand.


    Unschlüssig drehte ich mich zu Carlos um.


    Einen solchen Blick hatte ich noch nie gesehen. Das Licht der Lampen neben der Tür, zu der ein paar Treppenstufen hinaufführten, erhellte auch uns und somit Carlos’ Augen. In ihnen funkelte Furcht, Entsetzen, Qual, Liebe und Sehnsucht, eine Mischung, die mein Herz verkrampfen ließ – wie die beiden Körper der Männer, die sich anstarrten.


    Ich packte Carlos entschlossen an der Hand und zog ihn mit mir die Treppe hinauf. Er wehrte sich nicht, aber er war steif, und Paul schoss tiefe Röte in die Wangen, als wir ihn erreichten.


    „Hallo“, begrüßte ich Paul überschwänglich. „Ich bin Jo.“


    Er blinzelte und aus seinen blassblauen Augen – aus Ryans Augen – schlug mir Verwirrung entgegen. „Ich bin Paul. Guten Abend“, sagte er distanziert und sehr höflich. Dann huschte sein Blick zu dem Mann, dessen Handgelenk ich umfasste. „Carlos“, sagte er so leise, dass ich es kaum hörte, und schaute auf den Boden.

    Carlos erwiderte nichts.


    Ich ließ seine Hand los und drückte auf den Klingelknopf. „Sag mal, Paul, wieso macht keiner auf?“


    „Weil sie unmöglich sind“, erwiderte er ohne eine Spur von Trotz, sondern nur voller Wut und Enttäuschung. „So sind sie immer. Sie trinken und sie benehmen sich wie Kinder.“ Ein wütend-trauriger Blick traf Carlos, und es war klar, was Paul damit meinte. Ich spürte, wie Carlos hinter mir zusammenfuhr.

    „Du weißt, warum ich trinke“, sagte Carlos scharf, so grob, dass es sogar mir wehtat.


    Pauls Augen, in denen sich Tränen der Wut und des Kummers sammelten, bohrten sich tapfer in Carlos’, als er flüsterte: „Natürlich, ich bin daran schuld, dass du dich besinnungslos trinkst und du lallst und umher torkelst, wann immer wir uns begegnen.“


    Es erschreckte mich, als mir bewusst wurde, wie tief Pauls Selbstwertgefühl gesunken war. Er ließ vor mir, einem Wildfremden, seine Tränen zu.


    „Halt die Klappe“, zischte Carlos.


    „Shut the fuck up“, sagte ich zu ihm, bevor ich noch mal auf den Klingelknopf drückte. So langsam hatte ich das Gefühl, es könnte sich ein Gespräch ergeben, wenn ich nicht da wäre und als Hemmer fungierte.


    Ich drückte so lange auf die Klingel, bis Paul meine Hand nahm und sagte: „Das bringt nichts. Wir müssen zur Terrasse rein.“


    „Wo ist die?“, fragte ich. Ich klang heiser und räusperte mich rasch.

    „Hinten.“ Paul lächelte mich leicht an.


    „Okay, lass uns gehen.“ Ich drehte mich zu Carlos um. „Kommst du?“


    Wortlos setzte er sich in Bewegung und lief an uns vorbei, um das Haus herum, über gepflegt aussehendes Gras, das ohne liebevolle Pflege längst eingegangen wäre.


    Paul und ich schauten ihm hinterher.


    „Tut mir leid“, sagte ich leise.


    Paul wirkte ein bisschen überrascht, aber er lächelte noch mal. „Ich liebe ihn von ganzem Herzen“, sagte er, plötzlich ohne Kummer in der Stimme. „Und ich weiß, er liebt mich auch. Alles andere ist nicht wichtig.“ Auf einmal wirkte er verwirrt. „Warum erzähle ich dir das überhaupt? Wie heißt du noch mal? Jo? Ich habe keine Ahnung, wie das sein kann … Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir uns kennen.“


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Party in diesem riesigen Haus voller schöner Räume – einschließlich solcher, in die man sich für ganz bestimmte Handlungen zurückziehen konnte – wurde in vielerlei Hinsicht zu einem absoluten Drama.


    Erstens: Kurz nach unserem Eintreffen kam, wie erwartet, die Polizei vorbei, doch wir wurden nur gebeten, die Musik etwas leiser zu drehen.


    Zweitens: Ich entdeckte Carlos immer wieder bei betrunkenen Leuten, die in den meistens abgedunkelten, nur von Discokugeln und Lichtmaschinen erhellten Räumen saßen oder tanzten. Er war jedes Mal nüchtern.


    Drittens: Ich leider nicht. Die gute Laune aller Partygäste riss mich mit. Ich empfand ein heftiges Gefühl der Lebenslust und der Freiheit, vor allem, als die Party auf den Garten mit Pool ausgeweitet wurde. Anfangs hatte ich Angst um die Besoffenen, bis ich selbst so zu war, dass mich das nicht mehr juckte und ich mich zu gewagten Sprüngen ins Wasser verführen ließ – Gott sei Dank noch bekleidet. Ich war so dermaßen betrunken wie noch nie zuvor in meinem Leben.


    Viertens: Bevor ich die kritische Phase des Betrunkenseins erreichte, bekam ich einen lauten Streit zwischen Paul und Carlos mit, der in einem Raum neben dem Bad eskalierte, aus dem ich nach einem Toilettengang kam. Zuerst flogen die Fetzen; sogar Paul brüllte, obwohl ich fühlte, dass er normalerweise kein lauter, impulsiver Mensch war. Das führte zu einer wilden Knutscherei, von der mir ganz heiß wurde, und erst nachdem ich herausfand, dass Carlos interessanterweise der Passive war, huschte ich davon. Also viel zu spät.


    Fünftens: Ich habe keine Ahnung, wie er aussah oder wie er hieß, aber ich küsste tatsächlich einen Mann. Zum Glück war ich noch nicht so blau, dass ich nicht mehr denken konnte und war in der Lage, seine grapschenden Hände fortzuschieben, mich schleunigst zu verziehen und weiter zu trinken und zu tanzen.


    Sechstens: Als mir zum tausendsten Mal die Blase drückte, stand die Tür eines der Schlafzimmer weit offen, so als hätte es jemand gerade überstürzt verlassen. Paul saß auf dem Bett und schluchzte leise. Er hatte die Hände in seinen gewaltigen Locken vergraben und schien mich und meinen belämmerten Blick nicht zu spüren. Ich war zwar sturzbetrunken, doch etwas an dieser Szene – unabhängig von den Tränen eines verliebten, seelisch verletzten jungen Mannes – trieb mich zu ihm. Ich stieß die Tür weiter auf, es quietschte ein wenig. Paul zuckte zusammen und starrte mich halb überrascht, halb ärgerlich an. Seine Augen waren gerötet und wirkten wie Meere, die alles, was in ihrer Nähe war, überschwemmten und mit sich in den Tod rissen.


    Ich kam auf ihn zu, nicht wirklich mit geraden Schritten. Immerhin schaffte ich es ihn zu erreichen und setzte mich neben ihn aufs Bett.


    „Tut mir so leid“, sagte ich leise und leicht lallend.


    Er atmete zittrig ein, dann lehnte er sich für einen kurzen Moment gegen mich. Es war nur dieser kurze Augenblick und das Gefühl der Verbundenheit wurde zu nicht mehr als zu dem Echo einer Erinnerung, als Paul den Zauber brach. Er löste sich wieder von mir, noch bevor ich meinen schweren Arm um ihn legen konnte, flüsterte leise danke und ging aus dem Zimmer, schleichend, als wäre er auf der Suche nach etwas und hätte gleichzeitig Angst vor dem, was er finden könnte.


    Achtens: Ab hier verschwimmen meine Erinnerungen völlig. Denn nach dem was weiß ich wievielten Tequilla und einer heftigen Kotzattacke war ich so neben mir, dass ich nicht mehr denken konnte.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich erwachte mit den schrecklichsten Kopfschmerzen und dem widerlichsten Geschmack im Mund. Kurz gesagt, ich hatte einen unerträglichen Kater.


    Stöhnend rollte ich mich auf die Seite und durchforstete mein Gehirn. Ich hatte keinen totalen Blackout, nur ab einem gewissen Moment, kurz nachdem ich Paul hatte weinen sehen, war alles schwarz, alles weg, als hätte es diese Zeit nicht gegeben.


    Paul. Paul. Paul. Eine Erinnerung flackerte irgendwo auf.

    „Ach fuck it, verdammt“, fluchte ich.


    „Nanana“, tadelte Carlos.


    Ich fuhr urplötzlich in eine aufrechte Position und war hellwach – von dem Kater einmal ganz abgesehen. Ich befand mich auf einer Isomatte in einem Raum. Leere Flaschen lagen auf dem Boden und es stank penetrant nach Alkohol. Auf der Matte neben mir saß Carlos, an einen Schrank hinter ihm gelehnt, und tippte auf seinem Nokia-Handy herum. Es gab sogar ein Bett hier; darauf schnarchten eine junge Frau und zwei Kerle.


    „Scheiße, wo bin ich und wie heiße ich?“, murmelte ich und fasste mir an den pulsierenden Kopf.


    Aus den Augenwinkeln sah ich Carlos schwach grinsen. „Du bist Jo Müller aus Stuttgart in Deutschland und befindest dich auf Nick Gores Party in San Bernardino, California, United States of America. Wir haben einen Freitagmorgen, draußen hat es angenehme zwanzig Grad und es ist elf Uhr, das heißt, solltest du eine Vorlesung haben, bist du längst zu spät dran. Du hast mehr Alkohol gekippt als ich in den letzten zwei Wochen und das will was heißen. Keine Sorge, ich war nüchtern und habe mitbekommen, dass du nichts Peinliches und/oder Ungewöhnliches getan hast. Ich stelle dir die Diagnose: unfassbar schmerzhafter, unangenehmer Kater, zu erkennen an den Kopfschmerzen, den bleischweren Knochen deines erschlafften Körpers und deinen lichtempfindlichen, zusammengekniffenen Augen. Noch eine Frage?“


    Belämmert versuchte ich ihn anzuschauen, doch meine Sicht verschwamm immer wieder. „Ich glaub … nicht … du hast … gut gesprochen …“


    Er runzelte mit amüsiertem Blick die Stirn. „Gut gesprochen? Hey, Alter. Du bist echt neben dir. Ich würde sagen, du nimmst hier noch schnell eine Dusche und dann erwischen wir bestimmt einen Bus zurück zum Wohnheim, alles klar, Jo?“


    „Ayeayecaptäääään“, sagte ich gedehnt.


    Carlos verdrehte die Augen, und als ich mich mühevoll auf alle viere hochgerappelt hatte, tätschelte er mir liebevoll und mitfühlend den Po.


    „Du schaffst das, das kenn ich, das geht vorbei“, motivierte er mich.

    Ich grunzte und robbte auf die geschlossene Tür zu. „Oh verdammt“, stöhnte ich, nachdem ich mehrmals versucht hatte, mich aufzurichten.


    Seufzend steckte Carlos sein Handy weg, kam zu mir, öffnete die Tür und hob mich kurzerhand in die Arme.


    „Huch …“


    „Gewöhn dich nicht dran“, sagte er gutmütig und verständnisvoll und trug mich ins Bad. Dort ließ er mich ein paar Sekunden allein und ich klammerte mich ans Waschbecken, bis er mit frischer Kleidung in der Hand zurückkam.


    „Nick hat gesagt, wir können das mitnehmen.“


    Dieser Satz erschien mir nicht bedeutsam genug, um darauf zu antworten.

    Carlos zog erst mich aus und setzte mich aufs Klo, wo ich allerdings nicht lange blieb. Ich rutschte runter, klappte den Deckel auf und übergab mich inbrünstig. Es war widerlich, aber danach ging es mir besser. Währenddessen schlüpfte Carlos aus seiner eigenen Kleidung, zog mich dann hoch und half mir, in die Wanne zu steigen. Er folgte mir und stützte mich, bis ich alleine stehen konnte, und im nächsten Moment kreischte ich wie ein Mädchen, als eiskaltes Wasser aus dem Duschkopf strömte. Es wirkte ein wenig; als Carlos das Wasser wieder abstellte und mir Haarshampoo reichte, war mir zwar kalt und immer noch danach, verrückte Sachen zu sagen, doch der Kopfschmerz hatte sich erheblich gebessert.


    „Haare waschen?“, fragte ich mit schwerer Zunge. „Muss das sein?“

    „Ja“, sagte Carlos sanft, aber bestimmt. „Du hast Wodka drin.“

    „Im Mund?“


    „Nein, im Haar.“


    „Im M-Magen?“


    „Im Haar, Jo.“


    „Was …? Bart …? Baaaart. Laufen die Simpsons? Ich will gucken … guckengucken … gucken …“


    Seufzend spritzte Carlos sich Shampoo auf die Hand und begann, es in meine Haare einzumassieren.


    „Danke“, murmelte ich.


    „Man hilft sich im Suff“, erwiderte Carlos amüsiert.


    „Ich bin … nicht betrunken …“


    „Du hast einen – wie sagt man auf Deutsch?“ Er räusperte sich und erklärte mit heftigem Akzent: „Du hast einen Mörderkater. Nein, warte mal, ich würde sagen, du bist noch ein bisschen beschwipst. Wart nur, du wirst heute noch mal richtig schön kotzen.“

    „Was? Nein, mein Kater Larry ist kein Mörder. Er hat nur ab und zu eine Maus gemampft, sonst nichts!“


    Abschließend kann man wohl sagen, dass ich den stärksten Suff meines Lebens hatte.


    Selbst als ich wieder bei klarem Verstand war, brachte ich es nicht über mich, Carlos auf Paul anzusprechen. Angesichts von Pauls Weinkrampf flüsterte eine Stimme irgendwo in mir, ich dürfte einfach nicht darüber reden. Zumindest nicht heute. Ein andermal vielleicht. Nein, nicht heute.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich war froh, nur eine Nachmittagsvorlesung zu haben, obwohl ich es auch unter anderen Umständen mit voller Absicht herausgezögert hätte, zur Uni zu gehen. Ich wollte nicht an einen Ort zurück, an dem ich jederzeit Daniel begegnen könnte. Soweit ich wusste, studierte er wenigstens nicht Bildende Kunst, sonst hätte ich schon längst einen Kurs mit ihm gehabt. Der Gedanke, ihn nach unserer Nähe, die ihm nur schwanzbetreffend etwas bedeutet hatte, nun wiederzusehen, quälte mich. Unaufhörlich hallte in meinem Kopf die Tatsache wieder, dass er mich nur in seinem Bett wollte.


    Irgendwann musste ich dann doch in die Uni.


    In den folgenden Tagen wurde das Bedürfnis, Daniel nahe zu sein, beinahe übermächtig, aber wenn wir uns begegneten, sprach er mich nicht an – er musterte mich einfach nur begehrlich. Ich war, ehrlich gesagt, sehr überrascht und auch ein bisschen enttäuscht von seiner plötzlichen Zurückhaltung, obwohl ich mir natürlich vorstellen konnte, dass das nur etwas Vorläufiges war, somit Teil seiner Strategie und seines aufgehenden Plans mich zu bekommen. Und trotzdem …


    Ich wartete angespannt auf den Tag, an dem Daniel zum nächsten Punkt seines Plans übergehen würde.


    


    

    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Welten zerbrechen


    

    In der dritten Woche kam in der aus allen Nähten platzenden Mensa plötzlich Daniel auf mich zu, als ich meinen Teller abgab. Ich erstarrte und verschluckte mich fast an meinem eigenen Speichel, und bei Daniels Anblick gab es den in beträchtlichen Mengen.

    Sein umwerfendes Lächeln trieb Hitze in meine Wangen. In meinem Magen tanzten Schmetterlinge und alle möglichen krabbligen Insekten den Tanz der Verliebten.


    Mann, wie poetisch, dachte ich grimmig.


    „Alles klar, Jo?“, fragte er lächelnd.


    „Nein“, erwiderte ich kühl, „ich habe zu viel gegessen.“


    „Zu viel von was?“, fragte er höflich. Überhöflich.


    Ich wollte ihn schlagen, weil er mir schon jetzt wehtat. „Hackfleischauflauf“, antwortete ich, immer noch kühl.


    „Tut mir leid.“


    „Erzähl’s meinem toten Kater.“


    Er grinste. „Du hattest mal einen Kater?“


    „Ja. Er hieß Daniel, rammelte alles ab, das nicht bei drei auf dem Baum war, und wurde einfach nie stubenrein, egal, was ich versucht habe.“


    Daniel biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzulachen.


    „Aha“, presste er schließlich mühevoll hervor.


    „Hmmm.“

    „Schön, etwas über dich zu erfahren, Jo“, sagte er mit solch einem verführerischen tiefen Unterton, dass mir fast ein wenig schwindelig geworden wäre. Ich hielt mich mühevoll aufrecht.


    „Mein Kater hieß Larry, um genau zu sein“, murmelte ich ohne mein eigenes Zutun. Irgendwie hatte es wehgetan, ihn zu belügen. Nicht gut. Gar nicht gut, sagte ich mir.


    „Interessanter Name für einen Kater. Aber weswegen ich eigentlich hier bin …“


    „Ja?“

    Daniel lächelte wieder dieses entsetzlich schöne Lächeln. „Wegen morgen.“


    „Wegen morgen – sehr informationsreich …“


    „Ich wollte fragen, wann du morgen zur Uni gehst. Ich selbst hab beschlossen, mal einen Tag fernzubleiben – ich hab seit unserer Malsitzung irgendwie Schwierigkeiten, andere Maler und Modellpartner zu schätzen.“


    Er grinste breit.


    Ich zeigte ihm einen Vogel.


    „Ja, und?“, fragte ich trotzdem, weil ich so viel wie möglich über ihn wissen wollte, solange er noch nicht böse zu mir war. Böse, abweisend …


    „Ich würde dich morgen gerne zur Uni fahren, wenn du nichts dagegen hast“, sagte er verstörend, beängstigend und ärgerlich sanft.

    „Öh.“

    „Ist das ein Ja?“ Er grinste hoffnungsvoll.


    Ich schüttelte den Kopf. He, Moment mal – Mist! Ich nickte!

    Ich nickte tatsächlich!


    „Ja, das ist ein Ja“, sagte ich leise. „Ich hab erst nachmittags eine Vorlesung. Aber du könntest mich zum Einkaufszentrum fahren, wenn du mich unbedingt sehen willst; ich muss Pinsel und Farbe besorgen. Komm um zehn Uhr vorbei.“


    Strahlend beugte er sich zu mir und küsste meine Wange. Die Sommersprossen glühten wieder.


    „Lass das“, murmelte ich halbherzig.


    Daniel lachte nur und strich mir eine flammend rote Strähne hinters Ohr.


    Ich schaute ihm betrübt hinterher, als er sich zu seinen Jungs zurücksetzte. Ryans Blick hätte mich in ein Häufchen Asche verwandeln müssen.


    Eilig ging ich zu Sean und Celine zurück, die mich seufzend und kopfschüttelnd betrachteten.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Carlos hatte mal wieder betrunken eine Nacht auswärts verbracht, sodass Sean, Celine und ich ihm ein großes Katerfrühstück zubereiteten, auf meinen Rat typisch Englisch: Toast, Butter, Käse, gebratene Würstchen und Tomaten – ohne Pilze, denn Carlos hasste Pilze. Später ruhte Carlos sich aus, verbarrikadiert in seinem Zimmer, und Celine und Sean fuhren früh zur Uni.


    Und ich wartete die restliche halbe Stunde auf Daniel.


    Heute kam er zehn Minuten zu früh. Das Klopfen an der Tür sorgte dafür, dass sich mein Magen zuerst um meinen Kehlkopf schlang und dann in meinen Kniekehlen umher waberte. Ich atmete noch einmal tief ein – und öffnete ihm. Und lag auf einmal in seinen Armen.


    Er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf und murmelte stattdessen: „Hmm, du bist so weich … und dein Duft … ich kann’s einfach nicht erwarten, dich zu –“


    Ich unterbrach ihn mit einem lauten Räuspern. Er räusperte sich ebenfalls, richtete sich rasch auf und grinste auf mich herab.


    „Guten Morgen, Jo.“


    „Morgen“, murmelte ich.


    Daniel legte einen Arm um mich und bugsierte mich die Treppen hinunter in die leere Eingangshalle, nach draußen an die warme kalifornische Morgenluft und zu seinem Auto. Es war rot, soviel konnte ich erkennen. Ich bin nicht wirklich geschult, was Automarken angeht, aber ich glaubte bemerkt zu haben, dass es eine bekannte Marke war, die ständig in deutscher Fernsehwerbung auftauchte. Peugeot oder Renault? Löwe oder …

    Das Geräusch des Motors riss mich aus meinen unbedeutenden Gedanken. Unbedeutend im Vergleich zu dem Mann, der neben mir saß und losfuhr.


    „Was ist das für ein Auto?“, fragte ich, um die – mir persönlich – peinliche Stille zu durchbrechen.


    Er lächelte mich an. „Peugeot 207 CC“, verkündete er stolz.


    „Nett“, hauchte ich verschüchtert.


    Das brachte ihn zum Lachen. Schmunzelnd musterte er meine geröteten Wangen.


    „Zum Anbeißen“, knurrte er verrucht.


    Ich hob tadelnd eine Augenbraue – und konnte die Frage, die mir auf der Seele brannte, nicht unterdrücken.


    „Warum machst du das?“


    „Was?“

    „Das. Mich kutschieren.“


    „Darum, Jo.“ Urplötzlich fuhr er an den Straßenrand und parkte, dann schaute er mich an. In seinen Augen glänzte Lust. Die grünen Tiefen nahmen mich gefangen; ich konnte nur noch einmal Luft holen, bevor er mich an sich zog und sich seine vollen, feucht-warmen Lippen auf meinen Mund legten. Nein, drückten. Er war nicht gerade sanft. Und doch konnte es kein schöneres Gefühl geben als dieses. Ich war mir plötzlich selbst fremd; ich fasste seufzend in sein Haar und schob mich ihm entgegen. Obwohl es mir viel zu schnell ging, als ich seine Zunge spürte, konnte ich ihn nicht aufhalten.


    Im Gegenteil. Ich zerrte an ihm, damit ich ihn so nah wie möglich an mich heranbringen konnte. Am liebsten hätte ich mich, schnurrend vor Wonne wie mein Kater Larry, auf seinen Schoß gesetzt und mich ganz an ihn geschmiegt. Verdammte Handbremse …


    Das letzte Fünkchen Verstand in mir rebellierte dann doch, als Daniel mit einem leisen Stöhnen nach meinem Hosenknopf griff. Aufkeuchend riss ich mich von ihm los.


    Ich drückte mich mit hochroten Wangen in meinen Sitz.


    „Gut, das war deutlich“, sagte ich atemlos.


    „Komm wieder her“, bat er rau und umfasste mein Kinn. Er war stark genug, um mich wieder zu sich heranzuziehen, aber ich hätte mich auch so nicht wehren können.


    „Nein!“, flüsterte ich unter immenser Anstrengung und löste mich mit noch größerer Mühe von ihm. Nur zögerlich ließ er mich los.


    Dann blickte er mich seufzend an. Ich starrte ins Leere, mich selbst umarmend, als könnte ich so gegen das wunderbare Gefühl ankämpfen, das Daniel in mir auslöste. Er schien sich auf einmal an etwas zu erinnern; er grinste schwach.


    „War das ein Ja?“, zitierte er sich.


    „Was?“, flüsterte ich verwirrt.


    „Ein Ja als Antwort auf die Frage, ob du mit mir ins Bett gehen wirst.“

    „Das hast du noch gar nicht gefragt.“


    „Jo …“, seufzte er und schaute mich bittend an.


    Ich hatte verloren. So war es nun einmal. Hier war die Endstation. Ich musste aus meinem alten behüteten Leben aussteigen.

    „Ja“, flüsterte ich.


    Er seufzte zufrieden auf. Bevor er mich wieder berühren konnte, stieg ich aus.


    „Ich laufe“, knurrte ich und schlug die Tür zu.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Daniel …


    Seine Lippen drückten sich auf meine … seine Hände glitten über Stellen meines Körpers, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie Lust in mir auslösen können …


    Abrupt erwachte ich aus meinem Traum. Schwer atmend saß ich aufrecht im Bett und starrte in die Dunkelheit. Nur ein Traum, sagte ich mir. Nur ein Traum.


    Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen oder weinen sollte. Das war es, was mir bevorstand – Ekstase. Aber diesem Gefühl würden lange Tage ohne Daniel folgen. In diesen Tagen würde meine Seele kaputt gehen. Ich hielt es ja jetzt schon kaum aus, mehrere Stunden von ihm getrennt zu sein.


    Ich hatte kein Problem mehr damit, dass es so ‚schnell‘ gegangen war. Ich machte mir eher über die Nacht Sorgen, die ich bei ihm verbringen würde. Am kommenden Freitagabend hatte er mich zu sich eingeladen. Der bloße Gedanke machte mich ganz kribbelig, vorfreudig und … so vieles andere. Und verängstigte mich.

    Mein erstes Mal! Ausgerechnet mit Daniel!


    Ich huschte den Rest der Woche auf leisen Sohlen durch die Uni, in der Hoffnung, Daniel nicht zu begegnen. Ich sehnte mich schrecklich nach ihm, aber ich wollte lieber im Verborgenen die Wunden meines verletzten Stolzes lecken, als ihm zu begegnen und ein triumphales Glitzern in seinen immerzu lebendigen Augen zu sehen.


    Ich hungerte regelrecht, um nicht in die Mensa zu müssen, und trank erst zu Hause, damit ich nicht auf die Toilette musste.

    Du Feigling, schalt ich mich selbst. Wie stellst du dir das eigentlich vor? DU willst mit IHM Sex haben? Ich lach mich schräg, Mann! Du wirst ohnmächtig werden vor Angst!


    

    Das Gebrüll drang aus heiterem Himmel aus dem Wohnzimmer in die Küche, in der Sean und ich den Salat für das Abendessen putzten. Erstaunt und beunruhigt schauten wir einander an; die Tür wurde aufgerissen, es krachte, als sie gegen die Wand knallte, und wir hörten männliches ungehaltenes Knurren, bevor Carlos die Wohnung verließ, und dann stürzte sich Celine schluchzend ins Badezimmer.


    Sean und ich lauschten, aber durch die Badtür drang kein Geräusch.

    Es war besser, Carlos nicht hinterher zu gehen – er würde sich von der vorprogrammierten Sauftour nicht abhalten lassen. Mit Celine war das etwas anderes. Ich klopfte sacht an die geschlossene Tür.


    „Celine …?“


    Ein Schluchzen. „J-Jo, bitte lass mich kurz in Ruhe. Ja?“


    „Okay. Wenn was ist, ruf uns einfach, wir sind für dich da“, sagte ich behutsam.


    Als ich zurück in die Küche kam, stellte Sean seufzend das gelbe Sieb voller Salatblätter beiseite.


    „Ich nehme an, das Abendessen wird später stattfinden“, sagte er trocken.

    Mein Magen rumorte schon den ganzen Tag – vor Aufregung. Weil ich hoffte, das Knurren mit etwas zu essen besänftigen zu können, plünderte ich etwas später den Kühlschrank.

    Es half leider kaum merklich.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Celine kam nicht mehr aus ihrem Zimmer heraus, sodass das Bad um acht Uhr für mich bereit war. Unschlüssig stand ich vor dem großen Spiegel, ganz nackt, und starrte mich an. Ich sah nur weiß und rot, dazu das Blau meiner Augen. Ich fuhr zaghaft mit einer Hand über meinen Bauch. Weich, warm, schlank.


    Immerhin hatte ich eine Figur, die ihm gefallen würde. Skeptisch drehte ich mich um und war zufrieden, einen knackigen Po mit vollen Backen zu sehen. Das war es doch, was schwule Männer liebten, oder? Ich selbst hatte mich bisher davor gehütet, solche Gedanken zuzulassen.


    Ich flüchtete mich unter die Dusche, um mich abzukühlen und den Schweiß der Aufregung von meinem zittrigen Körper zu waschen.

    Dann widmete ich mich den Dingen, die ich – als Mann ohne Schminke nur wenig, aber immerhin etwas – beeinflussen konnte. Ich ging stark davon aus, dass Daniel meine Natürlichkeit mochte. Wenn man flammend rote Haare und milchfarbene Haut als ‚natürlich‘ bezeichnen kann. Ich sah aus wie ein Hexer nach der Wasserprobe mit großen, ängstlich aufgerissenen Augen und nass an mir klebenden roten Strähnen. Ich föhnte mich gründlich und beschloss, die Haare offen zu lassen, schließlich mochte er sie so sehr. Wieder bohrten sich Eissplitter, die jemand in Gift getaucht hatte, in mein ohnehin wundes Herz. Er


    interessierte sich nur für meinen Körper. Nur für meinen Körper.


    Wenn meine Seele darunter leiden würde, was todsicher war, würde es ihm egal sein.


    „Auf in den Selbstmord“, murrte ich grimmig. Dazu im Gegensatz stand das vorfreudige Leuchten in meinen Augen. Es war Zeit, diesen Schritt zu wagen. Und einen Blick in den Schritt eines anderen Mannes. Ha … ha … ha.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich nutzte die verbleibenden zähen Minuten, um Sean davon zu erzählen. Er wirkte nicht sonderlich überrascht und auch nicht wütend, aber sehr besorgt. Er versuchte erst gar nicht, mir das auszureden, aber sein skeptisch bekümmerter Blick sprach Bände.

    Das Klopfen an der Wohnungstür verwandelte mich in ein hektisches Eichhörnchen. Sean musste mich einfangen, was eine Meisterleistung war, weil ich so ziellos durch die Wohnung wuselte, dass der beste Jäger sich hätte anstrengen müssen. Er hielt mir zwei abgespreizte Finger an die Schläfe wie eine Pistole und murmelte Befehle aus der Welt der Soldaten, während er meinen zitternden Körper zur Tür drängte.


    „Ordentlich arbeiten, verstanden?! Schön stramm bleiben! Gib dir gefälligst Mühe, Grünschnabel! Hopp hopp, die Beine auseinander und hoch! Schneller! Hey, nicht langsamer werden, schneller! SCHNELLER SAGTE ICH! Das gibt eine Strafrunde – umdrehen und noch mal!“


    Ich trat halbherzig und hysterisch kichernd nach ihm, doch da riss er schon die Tür auf, stieß mich nach draußen … und verschwand im Wohnungsflur hinter mir.


    Mit knallroten Wangen stand ich auf einmal vor Daniel, der mich mit hochgezogenen Augenbrauen und einem breiten Grinsen musterte.

    „Guten Abend, Soldat, und einen schönen Gruß an den Herrn General.“

    „Öhm – ja“, sagte ich heiser und räusperte mich. „Werde ich ausrichten.“

    „Wunderbar.“ Daniel verbeugte sich ironisch vor mir und bot mir seinen Arm an. Seufzend hakte ich mich bei ihm ein.

    Wir traten mit in den Flur, doch dort blieb er gleich stehen.

    Lächelnd beugte er sich zu mir herunter, drückte seinen drängenden Mund auf meinen … und die Welt geriet aus den Fugen.

    Mein Körper reagierte sofort auf all das, wofür ich keine Worte fand. Das logische Denken kam mir völlig abhanden, aber das war auch schon seit meiner Zustimmung für diesen Abend so. Mit einem leisen Seufzen schlang ich die Arme um seinen Hals, schob mich ihm entgegen und presste mich der Länge nach an ihn. Unsere Münder verschmolzen warm und feucht miteinander. Daniels Hände umfassten meine Schultern. Plötzlich schob er mich von sich.


    Wir atmeten schwer, ich hatte keine Lust mehr zu warten, was mich selbst völlig erstaunte, doch ihm schien noch etwas auf dem Herzen zu liegen.


    „Was ist mit … mit … argh! Eigentlich wollte … ich dich ins Kino einla…“


    Ich unterbrach ihn, in dem ich einfach in seine Arme hüpfte und mich wie ein vermeintlich liebes Raubtier an ihn schmiegte, schnurrend wie mein Kater, und die Beine so fest um seine Hüften schlang, dass er spürte, wonach ich gierte.


    „Scheiß Kino …“, murmelte ich auf Deutsch und küsste ihn so zügellos, dass er mit mir auf den Armen schwankte.


    Nach gefühlten zehn Stunden und realen zehn Sekunden taumelte er mit mir die Treppe hoch.


    „Warte … Treppe! … Gefährlich …“, keuchte er.


    Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen, knurrte nur: „Scheiß Treppe!“, wieder auf Deutsch. Ich nahm nicht wahr, welche Kleidung seinen Körper verhüllte; ich wollte ihn einfach nur ausziehen und seine Haut spüren. Und den Mut, der sicher nur kurz anhalten würde, ausnutzen.


    Daniel ließ sich ‚überreden‘ und brachte mich irgendwie nach oben in den Flur.


    Fahrig zerrte ich an seinem Hemd herum.


    „Scheiß Hemd“, sagte er in meiner Sprache und lachte, „hab ich recht?“

    Er schloss die Tür auf. Dass er mich dabei absetzen musste, gefiel mir gar nicht.


    Sein Duft und das Gefühl seiner Haut unter meinen Fingern, als sie sich ihren Weg auf seinen verschwitzten Rücken gebahnt hatten, erregten mich so sehr, dass ich die Realität verlor und nicht die kleinste Kleinigkeit mehr wahrnahm. Bis ich auf der weichen Matratze eines großen Bettes landete.


    Daniel beugte sich über mich und schien zu sehen, dass ich gerade begriff, was ich tat. Er lächelte und küsste meine erhitzte Wange, während mein Atem nun auch wieder vor Angst beschleunigt war.


    „Keine Angst“, murmelte er, sein Mund glitt gierig und heiß über meinen Hals. „Ich werde innehalten, wenn du es verlangst.“


    Und meine Kleidungsstücke, alle bis auf die Shorts, flogen davon.

    Er küsste mich überall. Er war sanft – ich hatte es erhofft und eigentlich auch erwartet, aber als er es dann tatsächlich war, spürte ich trotzdem Erleichterung. Ich drückte mich seinem feuchtwarmen Mund entgegen, wo immer er sich befand; die Lustblitze, die mich durchzuckten, raubten mir den Atem. Erst unter dem Bauchnabel wagte ich es nicht mehr, mich zu rühren.

    Seine Zärtlichkeit – in Berührungen und beruhigenden, leise gewisperten Worten – ließ mich schmelzen. Er nippte an meiner Haut, als wäre mein Schweiß ein kostbares Getränk, das ihm ewiges Leben versprach; er biss sachte in meinen Nacken, wie um sein Zeichen auf mir zu hinterlassen; er küsste mich mal sanft und mal wild und bewegte seine Finger auf Stellen meines Körpers, die mich entweder leise lachen, zusammenzucken oder aufstöhnen ließen. Diese paradiesischen Minuten fühlten sich an wie eine Ewigkeit, aber ich hätte auch ewig so liegen bleiben können. Vorausgesetzt natürlich, Daniel hörte nicht auf.


    Daniel küsste mich noch einmal auf die Lippen, hauchte „Warte“ und zog die Schublade des kleinen Nachttischchens auf, das ich erst jetzt bemerkte. Ich hatte bisher keine Zeit gehabt, um das Mobiliar seines Zimmers zu begutachten; das Drängen meines Körpers nach Erlösung stand im Vordergrund.


    Er holte Kondom und Gleitcreme heraus – oh Gott, passierte das gerade tatsächlich? –, ließ die Schublade offen stehen und griff an den Bund meiner Boxershorts. Tief schaute er mir in die Augen, um mich zu beruhigen.


    Er zog mir mit einem leisen, zufriedenen Geräusch die Unterhose aus, schleuderte sie in eine Ecke des Zimmers und umfasste mich. Das kam so unerwartet, dass mich die gewaltige Lustwelle fast davon schwemmte. Mit einem abgehackten, hohen, beinahe unmenschlichen Ton hob ich ihm meine Hüften entgegen, drückte den Rücken durch. Er war wohl selbst so ungeduldig, dass er meinem Wunsch sofort nachkam und mich heftig massierte. Seine kundigen Finger bewegten sich auf eine Weise, die verboten gehörte, so gut war es.


    Mein Denken setzte aus. Ich packte seine Hand, um den Druck zu verstärken, und löste mich schier auf vor Erregung.


    Als er sich mir entzog, kam die Angst wieder, denn seine Finger glitten zwischen meine Pobacken. Instinktiv spannten sich meine Muskeln. Aber Daniel hauchte einen lieben Kuss auf meinen Bauchnabel, verdammter Heuchler du Heuchler du Heuchler, und meine Beine lockerten sich und öffneten sich ein wenig für ihn.


    „Es wird ein bisschen wehtun“, sagte er leise. „Sag, wenn ich aufhören soll.“


    Schon bei den vorherigen Berührungen hatte es mich fast zerfetzt vor Lust. Nun war es der Schmerz, oder eher das ungewohnte, seltsame Gefühl, als einer seiner Finger in mich eindrang. Er ließ sich Zeit und dehnte mich sorgfältig, bis er einen Punkt in mir berührte, der mich ekstatisch zusammenzucken ließ. Mit einem zufriedenen Lächeln richtete Daniel sich auf und küsste mich innig; ich schlang seufzend meine Gliedmaßen um ihn und genoss es, ihn ganz zu spüren. Dann löste er sich erst halb von mir, drückte sich enger an meinen Körper – und glitt in mich hinein. Wobei gleiten vielleicht nicht das richtige Wort ist; ganz so leicht ging es dann doch nicht.


    „Daniel!“, keuchte ich. „Warte!“


    Er tat es. Er wartete und küsste und streichelte mich, zärtliche Worte murmelnd, bis ich mich nicht mehr verkrampfte.


    „O-okay“, wisperte ich schließlich.


    „Entspann dich, Jo“, sagte er, „entspann dich einfach.“


    Er bewegte sich, und der Schmerz kam zurück. Doch das alles war nichts im Vergleich zu dem Gefühl, das mich durchströmte, als er mit einem machtvollen, fordernden Stoß meinen Lustpunkt erreichte.


    Ich schrie auf, presste mich mit Armen und Beinen an seinen Körper und biss auf meine Hand, um meine Schreie einzudämmen, während Daniel mir Lust schenkte, die über alles, was ich je empfunden hatte, hinausging.


    Ich kam bald, kurz vor ihm, zitternd und wimmernd, mit einer Wucht, die ich nie für möglich gehalten hätte. Die imaginäre Lustskala in meinem Kopf wurde gesprengt.


    PUFF, KNALL, RATSCH!


    Die ganze Welt explodierte.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Als ich aufwachte, wusste ich sofort wieso. Ich war zwar müde und träge, doch ich entdeckte Daniel augenblicklich. Er stand an der Tür, in einem azurblauen Bademantel. Von seinen nassen Haaren lösten sich Tropfen und fielen auf den Boden.

    Er lächelte leicht.


    „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.“


    „Schon okay“, nuschelte ich schläfrig und drehte mich auf den Rücken, wobei mir die Decke vom Körper rutschte. Daniels Blick wurde feurig.


    Ich lächelte und hob einen gekrümmten Zeigefinger. „Komm zu mir.“

    Er tat es. Er setzte sich an den Bettrand und ließ zu, dass meine Hand den Stoffgürtel seines Bademantels öffnete und zwischen seine Beine glitt. Er stöhnte und packte mein Handgelenk.

    „Jo“, sagte er leise.


    Es geschah umständlich, aber es klappte – schon lag er, der große, starke Mann, auf dem Rücken unter mir. Ich saß auf seinem Schoß, bewegte mich sacht, nahm seine Hände und ließ sie über meine Brust nach unten gleiten, bis sie meine erwachte Erregung spüren konnten. Er machte eine wunderbare Fingerbewegung, ein neckendes, zärtliches Kneifen, das mir ein Lachen entlockte. Trotzdem hielt ich ihn auf.


    „Lass dich von mir verwöhnen“, flüsterte ich und rutschte nach hinten auf seine Oberschenkel, um mich über ihn beugen zu können. Als meine Hände und mein Mund begannen, seinen Körper zu erkunden, wurde er unruhig. Er versuchte, mich von sich zu schieben, und wirkte ernsthaft angespannt.

    „Nein, Jo.“


    „Wieso?“ Ich hielt verblüfft inne.


    „Lass es einfach“, keuchte er und unterbrach sich selbst mit einem genüsslichen Stöhnen, als meine Berührungen fordernder wurden. „Nein – hör nicht auf!“


    Das klang schon besser. Ich liebkoste ihn, bis er sich unter mir wand, dann ließ ich mich etwas sinken und rieb mich an ihm. Es fiel mir so leicht, als hätte mein Leben schon immer nur daraus bestanden, Daniel Lust zu bereiten. Es erregte ihn sichtlich, dass ich ihn dominierte, aber trotz unserer Erregung spürte ich, wie ganz kurz Angst, Kummer und Zorn aus ihm herausbrachen, als ich ihm ein Kondom überzog, in weiser Voraussicht viel von der Gleitcreme benutzte, ihn in mich gleiten ließ und zum zweiten Mal mit ihm schlief.


    Irgendetwas in seiner Seele riss und strömte mir entgegen. Sein Blick war einen Moment lang wild, leer, als würde er nicht uns sehen, nicht mich und nicht dieses Zimmer; etwas, das ihm nicht behagte und ihn doch sehnsüchtig stimmte und so diesen Gefühlssturm in seinen Augen entfesselte – und Tränen, die über seine Wange rannen. Erschrocken verharrte ich, was mein triebgesteuerter Körper mit echten Schmerzen strafte, und legte verunsichert eine Hand an sein Gesicht.


    Daniel packte grob meine Hüften und zwang mich, meine Bewegungen wieder aufzunehmen; so als wäre der Sex jetzt eine Droge für ihn, die er brauchte, obwohl er wusste, wie schrecklich sie ihm wehtun würde, wenn es vorbei war. Mühelos passte ich mich den harten Bewegungen an und war irgendwo in einem Winkel meiner Persönlichkeit davon überrascht.


    In dem kurzen Moment des Höhepunkts vergaßen wir beide die Welt um uns herum, aber jede Freude hört auf, auch diese.

    Als wir fertig waren, stieß er mich von sich. Er drehte mir den Rücken zu, gespannt wie ein Bogen und zitternd wie ein dürres Blatt im Wind. Tausend Fragen kaperten mein abdriftendes Bewusstsein und zerrten mich ins Hier und Jetzt.


    „Daniel“, sagte ich sanft und begann mit den Fingern sanfte Kreise auf seinen bebenden Rücken zu malen. „Möchtest du reden?“

    „Nein, es ist alles in Ordnung“, erwiderte er rasch und hörte sich plötzlich so an, als wären die letzten Minuten nicht zutiefst verstörend für ihn – und auch für mich – gewesen. Doch er zitterte immer noch, als hätte er schreckliche Angst vor irgendetwas.


    „Hey“, flüsterte ich und drängte mich sachte an seinen breiten, starken Körper. „Wenn es dir nicht so gut geht, kannst du es mir immer sagen, okay?“ Ich drückte ein paar süße Küsse auf seinen Nacken. „Wenn du mich brauchst, ich bin hier. Ja? Und auch sonst. Du weißt, mit mir kannst du reden. Ich wohne doch direkt unter dir. Ich bin für dich da, hörst du?“


    Daniel antwortete nicht.


    Ich resignierte – was hätte ich auch machen sollen? –, löste mich von ihm und zog mir die Decke über den Kopf.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich war sofort eingeschlafen. Als ich aufwachte, fühlte ich mich hin- und hergerissen. Durchtränkt von süßem Glück, liegend auf weichen, warmen Decken und Kissen in Daniels Bett, die nach ihm, nach mir und nach unserer geteilten Lust dufteten.

    Kummer, weil ich ihm lange nicht mehr so nahe sein würde. Kummer, weil ich es verdorben hatte, vielleicht, in dem ich ihm Angst gemacht hatte.


    Wenn es so war, ließ er es sich nicht anmerken, denn als ich irgendwann früh morgens die Augen aufschlug, telefonierte er im Schneidersitz neben mir auf dem Bett sitzend und im Flüsterton. Er strahlte tiefen Ernst aus und eine seltsame Traurigkeit, die ich mir nicht erklären konnte. Kurz nickte er mir zu. Er oder das Licht der kleinen Lampe auf dem Schreibtisch hatte mich geweckt. Ich lächelte müde.


    Und Daniel sprach mit … Ryan!


    Ich fuhr zusammen, doch er schüttelte den Kopf, um mir zu bedeuten, dass alles in Ordnung war. Ein zufälliger Blick auf die Uhr verriet mir, dass es halb sechs am Morgen war – oder auch die perfekte Zeit um zu verschwinden, weil das den größten Kummer noch etwas fernhalten könnte – und ich fragte flüsternd: „Dusche?“


    Daniel nickte schlicht.


    Ich torkelte müde und weitgehend zufrieden, mit meiner Kleidung auf dem Arm, in sein Bad. Wenn er mir in seiner eigenen Wohnung eine Dusche erlaubte, obwohl ich gleich unter ihm wohnte, würde vielleicht auch noch ein Frühstück drin sein.

    Ich duschte lange und ausgiebig. Abgetrocknet und in meine Kleidung gehüllt, ging ich aus dem Bad und sah Daniel am Tisch in dem nun von drei großen Lampen erhellten Wohn- und Esszimmer sitzen. Er sprach jetzt in eher besänftigendem Ton. Er hörte mich, drehte sich um, lächelte im Reden. Ich strahlte zurück – aber ich ließ mich nicht von ihm täuschen.


    Mit fragendem und zugleich einladendem Blick wies er auf die offene Küche. Ich tat, als müsste ich überlegen, nickte schließlich und machte Kaffee, während er das Gespräch beendete. Zu meiner großen Überraschung und Freude küsste er mir flüchtig die Wange. Hm, immerhin.


    „Gut geschlafen?“, fragte er und nahm von mir die Tasse Kaffee entgegen. Wir setzten uns an seinen Tisch, einander gegenüber.

    „Wie ein Stein.“


    Er lachte. „Ich hatte schon Angst, ich hätte dich umgebracht, aber du hast geatmet, und ich war beruhigt.“


    Ich zeigte ihm den Stinkefinger und nahm mir eine Scheibe Brot.

    „Du, Daniel?“


    „Ja?“

    „Ich …“ Mein Mut schwand plötzlich; Röte schoss mir in die Wangen. „Ich … ich fand’s schön.“


    Kurz sah Daniel aus, als wollte er mir eine klatschen, doch dann lächelte er schwach.


    „Gut“, sagte er leise – und aufrichtig. „Aber mach … mach ‚das‘ nicht noch mal, ja?“


    „Mal sehen“, antwortete ich heiser. Vor Kummer, weil er das gesagt hatte. Vor Freude und Glück, weil er offensichtlich vorhatte, noch mal mit mir zu – Gott, wie armselig.


    Er lachte wieder. „Frech, frech.“


    „Du, Daniel?“


    „Ja?“, fragte er, diesmal misstrauisch, und hob eine Augenbraue.


    Ich grinste keck. „Du bist ein Idiot!“, verkündete ich fröhlich.

    Jetzt lachte er wirklich; fast eine Minute dauerte es, bis das letzte Schmunzeln fort war. Ich nippte angespannt an meinem Kaffee.

    „Du, Jo?“, fragte er plötzlich.


    „Hmm?“, brummte ich, neugierig, was er sagen würde.


    Er grinste breit. „Du bist geil im Bett.“


    „Oh“, hauchte ich scheu, „das ist ... ähm, interessant.“


    „Hmm“, brummte diesmal er, äußerst zufrieden mit sich und der Welt. „Ach, und Jo?“


    „Ja?“

    „Hast du bald mal wieder Zeit?“, fragte er rau. Sein Blick versengte mich.


    „Äh – j-ja, ich denke, das lässt sich einrichten“, flüsterte ich.


    „Schön.“ Er lächelte vergnügt. „Ich ruf dich an oder geb dir Klopfzeichen.“

    „Hmpfhmm.“

    Ein Klingeln lenkte mich glücklicherweise ab.


    „Mein Handy“, sagte ich überrascht. „Wer will denn was um die Uhrzeit von mir?“


    „Oh, jetzt wo du’s sagst.“ Daniel nahm einen letzten Schluck Kaffee. „Das klingelt schon seit heute früh um drei. Als du duschen gingst, hat es aufgehört – ich habe ja draufgeschaut, falls es deine Mom ist oder so mit einem Notfall, aber es waren nur Sean und Celine, diese beiden unscheinbaren Mitbewohner von dir.“

    Hm, das war wohl seine Art, etwas vernünftigere Komplimente zu machen als ‚Du bist geil im Bett‘ und ‚Sex mit dir wird wie eine Supernova sein‘ – und so weiter. Zuerst war ich ihm dankbar; er hatte richtig reagiert. Doch ein unangenehmes Gefühl erfasste mich. Sean, Celine und Carlos wussten, dass ich nur ein paar Treppenstufen von ihnen entfernt war. Warum kamen sie nicht einfach hoch?


    „Wie oft haben sie denn angerufen?“, fragte ich flüsternd, weil mir eine grauenvolle, ungenaue Ahnung die Kehle zuschnürte.


    „Och, mittlerweile dürften es an die fünfzig Mal gewesen sein.“ Er zuckte flüchtig mit den Schultern. „Vielleicht ist irgendwas mit dem Typ, der andauernd säuft. Carlos heißt er doch, oder?“


    Beim Stichwort Carlos zog ich sofort das Handy aus meiner Hosentasche. Gott sei Dank hatte es nicht gelitten, als Daniel die Jeans regelrecht fortgeschleudert hatte.


    Sean.

    Ich drückte auf den grünen Knopf.


    „Hey, Sean! Was gibt’s denn?“


    „VERDAMMT NOCHMAL, JO! BIST DU IRRE NICHT AN DEIN HANDY ZU GEHEN!?“


    Sogar Daniel fuhr zusammen, als er Seans Gebrüll hörte.


    „Sean, Sean! Ganz ruhig! Was ist denn passiert, um Himmels willen?“

    „Carlos! Der Idiot ist angetrunken durch die Stadt gerast und hatte einen Unfall. Ihm ist aber nichts Schlimmes passiert – ein gebrochener Arm verheilt.“


    „Scheiße“, keuchte ich.


    Sean lachte bitter. „Er sieht aus wie ein Mandala oder ein Regenbogen. Gott sei Dank lebt er! Wir sind so erleichtert.“


    „Ich fahr sofort ins Krankenhaus zu euch!“, versprach ich ihm, schon im Aufstehen. „Beruhig dich, ja? Es wird alles gut werden. Und Celine?“


    Auf einmal hörte Sean sich ganz müde an. „Schläft“, murmelte er, „Hat bis gerade geweint. Um halb drei ist er eingeliefert worden.“

    „Sonst geht es ihr gut?“


    „Ja … ja, soweit schon.“


    „Wo ist denn das Krankenhaus?“


    „Er ist im Community Hospital –“


    „Ist gut, ich weiß, wo das ist“, sagte Daniel ernst, „Ich bring dich hin, Jo.“


    Sean hatte ihn gehört und verstummte ebenso verblüfft wie ich.


    „Komm schon“, drängte Daniel sanft. „Ich bring dich hin. Mein Dad ist Anwalt; wenn ich zu schnell fahre, ist das egal.“


    „Danke“, hauchte ich, ganz gelähmt vor Entzücken über so viel Herz – das hätte ich ausgerechnet von ihm nicht erwartet. „Sean? Hast du gehört? Wir sind gleich da.“


    „Ich – ja, ich hab’s gehört. Danke, Daniel“, sagte er lauter.


    „Kein Thema.“


    „Bis gleich, Sean!“


    Ich drückte auf den roten Knopf.


    „Kackmist“, sagte ich leidenschaftlich auf Deutsch.


    Daniel erhob sich mit tadelndem Zungenschnalzen und einem leichten Grinsen. „Na, na. Das hab ich verstanden. Heißt das nicht ‚Bockmist‘?“


    „Ich liebe es, neue Wörter zu erfinden“, gestand ich verlegen und fragte mich, wie um alles in der Welt wir den Nerv besaßen, in einem solchen Moment zu plaudern, als wäre nichts Schreckliches passiert.


    Lachend ging Daniel zur Garderobe und reichte mir seinen Mantel. „So gern ich auch weiteren poetisch-kreativen Ergüssen deinerseits lauschen würde, Shakespeare, nein, Schiller Junior – aber wir sollten los.“


    Ich nahm seinen Mantel. Ich liebte ihn über alles.


    


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Wolken ziehen auf


    

    Mit jedem noch so kleinen Nerv meines Körpers nahm ich Daniel wahr. Wie er am Steuer saß. Wie er die Hände bewegte, um den Gang zu wechseln. Wie er die Augen zusammenkniff und sich leicht vorbeugte, um besser zu sehen. Wie er sich beiläufig die Lippen mit der Zunge befeuchtete. Es war schon irgendwie faszinierend. Eigentlich war ich in Gedanken halb bei Carlos, halb bei meinem ersten Mal mit Daniel, und doch fühlte sich dieser eine Moment in Zweisamkeit so real an wie noch nie zuvor ein Augenblick in meinem Leben. Ich fühlte mich nicht wirklich anders – abgesehen von dem wunderbaren Gefühl, ihm ein wenig nähergekommen zu sein.


    Ich spürte wieder die kalte Faust, die mein Herz umfasste, als ich mich daran erinnerte, was er von mir wollte. Leider, leider war auch dieser Gedanke quälend real. Ich fragte mich, wie viel Zerrissenheit jemand aushalten konnte. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, zumindest ein wenig geheilt zu sein, jetzt, da ich wusste, wie er sich anfühlte, aber nein, der Drang auch seine Seele zu erobern, nahm in jedem Moment zu. Ich hatte das Gefühl bald platzen zu müssen.


    In dem Augenblick, da ich die Hand ausstrecken wollte, um die seine todesmutig zu berühren, sprach er plötzlich. „Was hat dieser … Carlos eigentlich? So heißt er doch, oder?“


    Ich war so perplex, dass ich erst einmal nur eines herausbekam: „Höh?“

    „Na, dein Freund. Carlos.“


    Daniel hob mit einem leichten Grinsen die Augenbrauen, ohne mich anzuschauen. Sein Blick war kalt auf die Straße geheftet; das Grinsen kam in den grünen Tiefen nicht an.


    „Oh. Ähm, was meinst du?“


    „Warum trinkt er so viel? Ist ja keine Schande, mal einen zu kippen. Manchmal torkele ich ganz schön, ich geb’s ja zu. Meistens schaffe ich es in einen Bus und dann nach Hause. Sogar in meinem bisher größten Suff bin ich nicht besinnungslos in ein Auto gestiegen, und diese eine Nacht hat zu einer leichten Alkoholvergiftung geführt.“


    Sprachlos starrte ich seine mir zugewandte Wange an.

    „Boah“, platzte ich schließlich heraus. „Für so vernünftig hätte ich dich niemals gehalten.“


    Zu meiner großen Erleichterung lachte Daniel. „Aha, so ist das! Na ja, ich will dir mal gnädig vergeben, Rotschopf. – Du schuldest mir eine Antwort.“


    „Um ehrlich zu sein, ich hab keine Ahnung“, log ich leise. Das ging Daniel – in meinen Augen – nichts an.


    Wieder diese skeptische, spöttische Augenbraue. „Aber du wohnst schon seit diesem Semester bei Sean und Co.?“


    „Ja.“

    „Schwach, Rotschopf. Sehr schwach.“


    „Das liegt nicht an mir!“, verteidigte ich mich empört. „Carlos ist … er redet nicht viel über sich selbst.“


    „Ah, dann verstehe ich’s. Wenn man das Tor zur Seele ordentlich verschließt, kommt keiner durch“, murmelte er grimmig.


    „Wie du“, sagte ich jetzt doch. Nicht scharf, wie zuvor beabsichtigt, sondern verständnisvoll und sanft.


    Wieder strahlte die angespannte Haltung seines breiten Körpers, den ich nun seit wenigen Stunden so intim kannte – wie vermutlich zig andere Menschen – Kälte und unwillkürliche Abscheu aus. Ich sah schon, es würde nichts werden. Die Maske konnte nur mit dem heruntergerissen werden, vor dem sie ihn schützte: Liebe. Wahre Gefühle. Zuneigung. Warum auch immer man sich dagegen schützen wollte.


    Mir kam nur ein Grund in den Sinn, doch ich wollte keine Sekunde darüber nachdenken. Es tat zu weh, mir auszumalen, was Daniel erlitten hatte.


    Plötzlich bremste Daniel; der Gurt verhinderte grob, dass ich gegen die Scheibe knallte.


    „Hey, was soll denn das?!“, rief ich erschrocken.


    „Wir sind da!“, schnauzte Daniel und stellte abrupt den Motor ab. „Hau ab und kümmere dich um deinen Freund!“


    Völlig belämmert schaute ich mich um. Wir parkten tatsächlich hinter dem Krankenhaus. Der Himmel spannte sich blau über uns und auch die Sterne waren verschwunden.


    „Was ist denn auf einmal los?“


    „Geh einfach“, knurrte er. Starr schaute er aus der Frontscheibe. Seine Augen waren Abgründe im orangefarbenen Schein einer Straßenlampe, die drei Meter von uns entfernt wie ein mahnender Zeigefinger in die Luft ragte, Abgründe inmitten eines unerforschten Dschungels, in dem sich allerlei Gefahren verbargen.

    „Ich verstehe dich nicht“, beharrte ich ruhig, „aber ich würde dich gerne verstehen. Erklär es mir, und ich gehe.“


    „Lass es, Jo!“


    „Ich will dir nichts Böses, Daniel!“ Intuitiv nahm ich seine Hand.


    Er kniff die Augen zusammen, als hätte er Kopfschmerzen. Lange rührte er sich nicht, dann drückte er kurz meine Hand.

    „Tut mir leid“, wisperte er heiser. „Ich wollte nicht …“


    „Ich weiß.“


    Langsam, um ihm die Zeit zu lassen, mir auszuweichen, beugte ich mich zu ihm rüber. Als er verharrte, küsste ich sanft seinen Mundwinkel.

    „Hmpf.“

    Mein Lachen entlockte auch ihm ein leises, belustigtes Geräusch. Plötzlich umfasste er mein Kinn, und mein Mund lag fest auf seinem. Ein gewaltiger Blitz schlug brutzelnd in meinem Schoß


    ein. Doch da drängte mich Daniel erbarmungslos von sich weg. Sein hektischer Atem streichelte mein Gesicht. Er war mir so schrecklich nah, dass ich eine Wiederholung der letzten Stunden sofort herbeisehnte. Ich spürte unmittelbar seine Wärme, und sein Blick – Gott, dieser Blick! Dunkel, durchbohrend, drohend, über jeden Zweifel an seiner Überlegenheit erhaben.


    „Ich bringe dich um, wenn du dich nicht meldest“, wisperte ich rau. „Das meine ich ernst.“


    „Ich bringe dich um, wenn du keine Zeit hast“, raunte er zurück.

    Noch einmal drängte er mich energisch fort von sich; seufzend fügte ich mich meinem Schicksal, schnallte mich ab und stieg aus.

    Kurz winkte ich ihm durch das Fenster. „Danke, Daniel. Bis bald, ja?“


    Er lächelte, drehte den Zündschlüssel und rollte Sekunden später vom Parkplatz.


    Erst als die Lichter seines Autos um die Ecke eines eintönig grauen Gebäudes bogen und das letzte Widerhallen der Motorgeräusche verklungen war, umhüllte mich die Kälte des immer noch sehr frühen Morgens. Auch innere Kälte machte sich nun, da Daniel fort war, in mir breit – halb wegen des schmerzenden Verlustes, halb wegen der neu aufwallenden Sorge um Carlos.

    Ich schaute mich flüchtig um. In dem Licht einer weiteren Straßenlaterne parkte Seans goldene Schrottkarre. Oje, ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie es um Carlos’ alten schwarzen Renault-irgendwas stand. Oder um den Wagen des Unfallpartners. Hoffentlich ist er versichert, dachte ich besorgt.


    Eilig schritt ich über den Parkplatz und schmiegte mich fröstelnd enger in … Daniels Mantel! Ich trug Daniels Mantel! Ich war so überrumpelt, dass ich stehen blieb, und dann musste ich prusten. Hatte ich doch tatsächlich verpennt, dass ich Daniels Mantel trug! Ich nahm den herrlichen Duft wahr, der an dem schweren schwarzen Stoff hing. Ehrfürchtig ließ ich meine Hand über einen der riesigen, golden schimmernden Knöpfe wandern, spielte damit, malte mir aus, wie Daniels kundige Hände sie in die dazugehörenden Löcher geschoben hatten. Oh nein, nicht gut.


    Nicht über Daniel nachdenken!, ermahnte ich mich, während ich ins Krankenhaus trat. Davon bekommst du nicht nur Herzschmerz, sondern auch Schwellungen an Stellen, die nicht im Vordergrund stehen sollten. Es geht um Carlos.


    Weißes Neonlicht erhellte den Eingangsbereich und drei lange Flure, die von hier abzweigten. Die Schwester am Tresen wirkte sehr wach für die Uhrzeit; bestimmt hatte ihre Schicht gerade begonnen und sie hatte bis eben geschlafen.


    „Entschuldigung?“

    Als ich mich vor den Tresen stellte, hatte mich das unangenehme, nicht definierbare Gefühl der Unruhe wieder.


    „Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?“ Die junge Frau klang auch tatsächlich wach.


    Nervös spielte ich wieder mit einem der goldenen Knöpfe. Auf einmal fühlte ich mich wie ein Prolet in diesem Mantel – er wirkte an mir sicherlich viel zu überbeladen, als wäre ich ein zeitreisender Adliger aus der Barockzeit. Lord Jo Müller, gestatten.

    Wie machte Daniel das nur? Elegant und würdevoll aussehen, unantastbar in seinem ganzen Wesen? Ich erinnerte mich an seinen drohenden dunklen Blick und katapultierte mich selbst damit aus meinen eigenen Gedanken.


    Mittlerweile ruhte auch der Blick der Schwester fragend auf mir.


    „Ähm – mein Name ist Jonas Müller, ich bin wegen meinem Freund Carlos Fernandez hier. Er hatte einen Unfall.“


    Die Frau nickte und schon sausten ihre Finger flink über die flache Tastatur eines weißen Notebooks. Alles war weiß und steril. Jetzt, da ich kurz davor stand schmerzende Details über Carlos’ Unfall herauszufinden, nahm ich auch den typischen Krankenhausgeruch war. Ich unterdrückte das Bedürfnis angewidert die Nase zu rümpfen, und wartete, bis die Frau Carlos gefunden hatte.


    „Carlos Fernandez?“


    „Genau. Er hatte einen Autounfall. Wissen Sie, wogegen er gefahren ist? Hydrant, Baum oder Straßenlaterne?“, fragte ich in dem jämmerlichen Versuch, einen Witz zu machen.


    Die Schwester fand das wie erwartet gar nicht lustig, aber der Blick, mit dem sie mich bedachte, bestätigte das unheilvolle Gefühl in mir, etwas liefe gehörig falsch.


    „Erstens weiß ich das nicht, und zweitens dürfte ich darüber keine Information geben.“


    „Jo!“

    Ich drehte mich in die Richtung des Rufs, vorsichtig, um mit dem aufkommenden Schwindel umgehen zu können, und erblickte Sean, der im nächsten Moment wie eine sehr, sehr müde Rakete aus dem Flur schoss und sich in meine Arme warf.


    Ich hielt ihn ein bisschen fest, selbst ganz schwach vor Entsetzen, während er immer wieder etwas murmelte wie: „Gott, Carlos hat so viel Glück gehabt.“


    „Und wie geht es ihm mittlerweile?“, fragte ich. Es war nicht mehr als ein Flüstern; Kälte und Schreck und Unglauben hatten mir die Stimme gestohlen.


    „Ganz gut, den Umständen entsprechend.“ Sean schniefte, ließ mich los, wischte sich kurz mit der flachen Hand über die tränennassen Augen und Wangen und zog mich dann sanft in einen der Flure, bis vor eine der geschlossenen Türen. „Er ist ganz bei Bewusstsein. Hat nicht wirklich viel getrunken. Angeheitert … nicht nur wegen dem Alkohol. Er wirkt so … glücklich.“ Er schluchzte auf, nur einmal, aber hart. „Verdammte Scheiße.“

    „Wie, glücklich?“ Ich packte ihn energisch an den Schultern und schüttelte ihn. „Verdammt, sag schon, und hör auf dich zu benehmen, als hättest du die Hauptrolle in einem Horrorfilm!“


    „Ich glaub, ich bin es“, lachte er leise. Wieder schniefte er, wieder wischte er sich mit der Hand über Augen und Gesicht. „Das hat mir echt Angst gemacht.“


    „Angst wovor?“


    „Nein, nicht … diese Art von Angst. Angst davor, was kommen wird und was in … in Carlos vor sich geht.“


    „Ich klatsch dir gleich eine, wenn du jetzt nicht in die Pötte kommst!“, zischte ich auf Deutsch.


    Mit großen, ratlosen Augen starrte Sean mich an.

    „Ich habe zwar keine Ahnung, was du gerade gesagt hast“, erwiderte er trocken, „aber ich schätze, es sollte heißen, du möchtest es wissen.“


    „Richtig!“

    „Also gut.“ Er holte tief Luft. „Carlos – er hat keine Erinnerungen an den Unfall, er weiß nicht, dass etwas passiert ist. Wir wollen damit warten, bis … es ihm besser geht. Bis er hier raus kann.“


    „Sprich, Herrgott!“


    Noch ein tiefes Luftholen.


    „Carlos hat Ryans Bruder Paul angefahren. Er ist gestorben“, wisperte Sean mit so dünner Stimme, dass ich dachte, er würde jeden Moment erneut in Tränen ausbrechen.


    Ein gewaltiges Zittern breitete sich in mir aus. Sämtliche Körperwärme schien durch ein Leck auszulaufen und ließ mich kalt und taub zurück.


    Oh, Gott, Carlos. Ich hab dir gesagt, dass du dich der Liebe hingeben musst. Ich hab dir gesagt, es hat keinen Sinn. Oh, Gott. Es tut mir so leid für euch beide. Für euch beide.


    Ich lauschte dem Echo meiner eigenen Gedanken.


    „Oh“, presste ich schließlich hervor. Zu mehr kam ich nicht, weil ich keinen Ton herausbrachte, während Seans Nachricht langsam in mein Bewusstsein sickerte und mein Herz mit kalten Fingern folterte, und weil in diesem Moment der Groschen fiel.

    Daniel hatte gewusst, dass Carlos im Krankenhaus lag, und er hatte mir nichts gesagt.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Carlos war wirklich überraschend wach, bei guter Laune und froh, mich zu sehen. Ich beugte mich über ihn, um ihn behutsam zu umarmen und dabei nicht seinen dick vergipsten linken Arm zu berühren. Dann umarmte ich Celine.


    „Hat Sean es dir erzählt?“, wisperte sie so leise, dass nur ich es hörte.

    „Ja.“ Meine Stimme klang seltsam. „Alles.“


    „Sag’s Carlos bitte nicht“, bat sie. „Ich möchte es tun. Die Polizisten müssten jeden Moment da sein.“


    „Natürlich sag ich’s ihm nicht. Ist gut, Celine, ist ja schon gut!“, ergänzte ich eilig, als sie zu beben begann. Doch sie fasste sich.

    Als sie zu Carlos schaute und sich auf einen der vier Plastikstühle in dem grell erleuchteten Zimmer setzte, lächelte sie schon wieder tapfer.


    „Okay“, sagte ich, krampfhaft um gute Laune bemüht. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, fragte ich Carlos. „Betrunken durch San Bernardino kurven und dann noch einen Unfall bauen?“


    Das wenigstens musste ich gesagt haben. Meine Augen glitzerten voller Kummer und sandten Carlos die eigentliche Nachricht. Wiesowiesowieso? Estutmirleidestutmirleidestutmirleid.


    Carlos verzog das Gesicht. „Ich weiß ja, Mann, ich weiß ja. Das war … einfach scheiße.“


    „Super, du hast es auch schon begriffen!“


    „Bitte, Jo – es ist echt früh und ich bin frisch nüchtern. Kannst du mich nachher ausschimpfen?“ Mit seinem Lächeln könnte er jedem das Herz erwärmen – aber meines war schon viel zu kalt.

    Mein Gefühl sagte mir: Der eigentliche Knall stand noch bevor.


    „Carlos“, begann Celine heiser. „Du hast keine Erinnerungen … an den Unfall, hast du gesagt.“


    Sein Blick wurde seltsam nachdenklich – so nachdenklich, dass jeder Idiot bemerkt hätte, wie sehr er schauspielerte. Er tat nur so, als würde er versuchen, sich zu erinnern.


    „Richtig“, sagte er dann.


    „Wieso lügst du?“, fragte ich scharf.


    Carlos schaute mich sofort fest an. Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen.

    „Ich kann mich daran erinnern, Ryans Bruder gesehen zu haben – Paul. Dreiundzwanzig Jahre alt. Stockschwul“, sagte er, als würde ich es nicht schon längst wissen. „Na ja, ich kann mich auch noch daran erinnern, wie sehr ich ausgerastet bin, weil ich ihn hasse. Dann weiß ich nur noch, dass ich das Gaspedal durchgetreten habe und auf ihn zugefahren bin, um ihm Angst zu machen.“ Sein lautes, gehässiges Lachen ließ uns alle drei, seine Freunde, zusammenzucken.


    „Mann, hat die Tunte geglotzt!“, rief Carlos. „Riesige erschrockene, ungläubige Augen! Erst im letzten Moment hab ich das Steuer rumgerissen. Ha! Es gab zweimal einen richtig fetten Knall. Beim ersten Mal hab ich keine Ahnung, woher der kam, beim nächsten war es wohl eine Hauswand oder ein Baum. Tja, Pech gehabt, würde ich wohl sagen. Aber ein gebrochener Arm heilt. Das war’s irgendwie wert, der Schwuchtel mal ordentlich Angst eingejagt zu haben.“


    Kaum dass er seinen Satz beendet hatte, klopfte es an der Tür.


    „Herein!“, rief Carlos gönnerhaft.


    Zwei Polizisten traten ein.


    Ich wechselte mehrere panische Blicke mit Sean und Celine. Wir waren alle leichenblass, wie Gespenster standen wir im Krankenzimmer.

    „Mr Carlos Fernandez?“, fragte einer der Polizisten.


    Carlos nickte selbstsicher. „Ja, der bin ich.“


    „Wir ermitteln gegen Sie im Fall der fahrlässigen Tötung eines gewissen Paul Brown. Sie sind aufgefordert, die Untersuchungshaft nach Ihrer Operation anzutreten. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht zu schweigen und einen Anwalt einzuschalten.“


    Ich hatte nie zuvor einen jungen Menschen gesehen, auf dessen Gesicht sich dieses pure Entsetzen abzeichnete, das nun auf Carlos’ zu sehen war.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Bekenntnisse


    

    Noch am selben Tag wurde Carlos operiert – es war ein komplizierter Bruch. Zum Glück schienen San Bernardinos Bürger gesund und munter, sodass im Krankenhaus nicht viel zu tun war.


    Sean, Celine und ich allerdings hatten viel zu tun. Erst einmal mussten wir ertragen, dass Carlos in absolutes Schweigen verfiel. Unsere tröstenden Worte, zu denen wir uns nach seiner Erzählung auch erst einmal durchringen mussten, kamen gar nicht wirklich in seinem Kopf an, so abwesend war er.


    Etwas zu wissen wird schnell zum Fluch.


    Dann hing natürlich viel von Carlos’ Frieden am seidenen Faden, weil in der Uni alle nur ein einziges Gesprächsthema hatten: Pauls Tod und die Rolle, die Carlos dabei spielte. Das zumindest berichtete Celine, die als Einzige in die Uni gegangen war. Im Gegensatz zu ihren bisherigen Trauermomenten hatte sie dagegen angekämpft, sich in ein schwarzes Loch ziehen zu lassen.


    „Ryan ist auch nicht gekommen, natürlich“, sagte Celine beim frühen Mittagessen. „Ich habe nur ein paar Jungs aus Daniels Gang gesehen. Ich kenne nur noch zwei von ihnen namentlich – da war Chris, der sah ziemlich fertig aus; er war ein Freund von Paul. Und Jake, Pauls Stiefbruder. Der ist noch nicht lang in Kalifornien. Seine Mutter ist eine der vielen Alibifrauen, die Michael Grey sich aus aller Herren Länder holt, um den Eindruck einer perfekten Familie zu erwecken. Jake dürfte nicht allzu sehr an Paul gehangen haben; er sah zumindest nicht danach aus, als würde er großartig trauern. Ansonsten: geschockte Gesichter, wohin man nur schaut.“


    Ich hatte nur kurz Zeit, mich über die komplexen Vorgänge in der Familie Grey zu wundern, so lange, bis mir auffiel, dass Celine einen ganz bestimmten Jemand nicht erwähnt hatte.


    „Daniel war nicht da?“, fragte ich verblüfft.


    Celine zuckte mit den Schultern. „Ich hab auf der Suche nach einem Prof, dem ich eine wichtige Frage stellen musste, den ganzen Campus abgeklappert, aber ich hab Daniel nicht gesehen.“

    Warum, um alles in der Welt, ging Daniel nicht zur Uni?


    „Ich … hab überlegt, ob wir anrufen sollen“, murmelte Sean.


    Celine runzelte die Stirn. „Du meinst im Krankenhaus? Sie haben in einer halben Stunde Besuchszeit. Wozu anrufen?“


    „Nein, nicht im Krankenhaus.“ Er seufzte tief. „Ich finde, wir sollten bei Ryans Familie vorbeigehen oder anrufen.“


    Ich hätte mich fast an meinem Orangensaft verschluckt. „Wie bitte?!“

    „Sieh’s doch mal so, Jo – Carlos ist unser Freund. Seine Eltern in Spanien wollen nichts von ihm wissen. Es … ich fühle mich, als wäre es meine Pflicht, Ryan wenigstens mein Beileid auszusprechen.“

    Dem konnte ich nichts entgegensetzen. Der Gedanke, Ryan zu begegnen – in der Verfassung eines leidenden, trauernden jüngeren Bruders – behagte mir gar nicht, aber ich hatte dasselbe Gefühl von Verantwortung in meinem Herzen, von dem auch Sean sprach.


    Celine willigte ebenfalls ein, und wir beschlossen nach dem Essen ins Krankenhaus zu fahren und dann bei Ryan anzurufen.

    Ich hoffte nur, die Familie würde unseren Anruf nicht als Unverschämtheit werten, denn das war durchaus eine Möglichkeit. Ich konnte mir gut vorstellen, was ich getan hätte, wenn mein Bruder Noah getötet worden wäre: Ich hätte den Täter zerfleischt wie ein Wolf seine Beute.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Hey, Bruderherz!


    Ich weiß, du hast viel zu tun am anderen Ende der Welt, aber ich hoffe, du schaust trotzdem bald mal in deine Mails.


    Ich vermiss dich. Ist immer noch alles gut in San Bernardino? Erzähl mir noch mal vom Unileben!


    Grüßchen aus dem regnerischen Stuttgart,


    dein Noah


    

    PS: Kommst du mich in den Semesterferien besuchen?


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Hallo, Brüderchen,


    in San Bernardino ist alles gut. Nur ein bisschen Stress mit den Leuten hier.


    Ach, ich hab mit einem Typen geschlafen! Hätt‘ ich fast vergessen.


    Das Wetter ist fantastisch. Bisher nur viermal Regen, und das ist schon eine Seltenheit. Vermutlich ziehe ich blödes Wetter einfach magisch an.


    Ich vermiss dich auch.


    Hab dich lieb.


    

    Liebe Grüße,


    Jo

    

    P.S.: Pass auf dich auf und schau beim Überqueren von Straßen brav nach rechts und links! Hier gab’s einen schlimmen Unfall, bei dem jemand gestorben ist. Carlos, einer meiner Freunde, war darin verwickelt. Es fällt mir irgendwie schwer, damit umzugehen. Aber das wird schon. Ich darf mich einfach nicht so sehr runterziehen lassen. Das Problem ist nur, dass hier in Kalifornien unter den gegebenen Umständen die Todesstrafe verhängt werden kann. Erst war es fahrlässige Tötung, dann plötzlich nicht mehr. Celine hat erzählt, dass die Polizisten Carlos gesagt haben, einer von Pauls Angehörigen wolle eine Mordanklage durchsetzen – und das würde bedeuten, dass Carlos die Giftspritze bekommen könnte. Celine hat gesagt, Pauls Familie sei in Kalifornien extrem einflussreich. Das ist so schrecklich.


    

    PPS: Klar! Nur zwei Wochen, dann bin ich da.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Nur ein paar Stunden nach der OP ging es Carlos gut genug, dass er einen Spaziergang mit uns durch den winzigen Krankenhauspark machen konnte; es war ihm jedoch strengstens untersagt, das Gelände auch nur mit einem Blick zu verlassen. Die Polizisten konnten jederzeit auftauchen und ihn mitnehmen.

    Das Verhältnis zwischen uns allen war anders geworden. Sean und Celine waren wie Carlos untypisch ruhig – und Carlos sprach die ganze Zeit kein Wort. Sein Blick war seltsam, fast entrückt, als wir gingen, so als hätte er einen Plan geschmiedet und würde ganz in dessen Perfektion und Schönheit aufgehen.

    Wir konnten uns nicht dazu durchringen, Pauls Familie zu besuchen.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Wir waren alle drei schrecklich müde, aber der Hunger nach einer Antwort auf eine Frage an Daniel hielt mich wach. Spät abends, nach einem Spielfilm, warf ich eine Decke über meine Freunde, die eingeschlafen waren, und stellte Tee auf den niedrigen Wohnzimmertisch, wohl wissend, dass er unberührt abkühlen würde. Ich wollte trotzdem, dass sie sich nicht allein gelassen fühlten, solange ich weg war.


    Kurzentschlossenen legte ich noch etwas Schokolade neben die beiden dampfenden Tassen, dann nahm ich Daniels Mantel. Es wurde Zeit, dass er zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurück konnte. Es fiel mir schwer, ihm gegenüberzutreten, doch schließlich stand ich vor seiner Tür und klopfte.


    Ich hörte ein Rumpeln, sogar ein Fluchen, bevor die Tür geöffnet wurde und ich in Daniels Augen starrte. Sie waren extrem von roten Äderchen durchzogen und von schwarzen Ringen umgeben.

    „Warum hast du mir nichts gesagt?“, platzte ich heraus.


    Seine dunkelgrünen Augen weiteten sich erst, verengten sich dann kurz, und letztendlich öffnete er die Tür noch ein wenig weiter.


    „Komm rein“, forderte er tonlos.


    Ich rührte mich nicht. Er entriss mir meinen Mantel, hängte ihn sofort auf, packte meinen Arm und zerrte mich hinein.


    Das Zimmer wirkte nicht ganz so ordentlich wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war. Kleidungsstücke lagen auf dem Sofa und sogar auf dem Tisch, an dem wir gefrühstückt hatten. In der Küche stapelte sich Geschirr. Die Tür in sein Schlafzimmer stand weit offen und gab den Blick frei auf … einen schlafenden Ryan in dem Bett, in dem ich mich Daniel das erste Mal hingegeben hatte.


    Ich starrte das engelsgleiche Gesicht an, das sich in einem Albtraum verzerrte und wieder entspannte, verzerrte und wieder entspannte, den nackten Körper, der sich unruhig hin und her wälzte. Erst als ich mir sicher war, dass ich unter Daniels dunklem, abgrundtiefem Blick standhaft bleiben könnte, schaute ich ihn wieder an.


    Er starrte eindringlicher, als ich erwartet hatte. Das Verlangen zu ihm durchströmte mich mit beeindruckender Wucht. Beinahe hätte ich nach Luft geschnappt.


    „Wie … geht es Ryan?“, fragte ich heiser.


    „Beschissen“, antwortete Daniel ohne ein Zögern, aber in einem Tonfall, als hätte die Unterhaltung anders begonnen: Wie soll das Wetter morgen werden? – Warm, bewölkt. Null Chance auf Regen, kein Tröpfchen. – Aha.


    „Du … du kümmerst dich um ihn?“, fragte ich, immer noch heiser.

    „Er ist mein bester Freund“, antwortete er nur. Nach außen hin emotionslos schaute er zu der sich windenden Engelsgestalt auf seinem Bett. Mit einem dumpfen, kaum wahrnehmbaren Geräusch landete ein Kissen auf dem Boden. Daniel lief hin, nahm es in die Hand, hob zärtlich Ryans Kopf an und schob das Kissen darunter. Mein Herz verkrampfte sich.


    

    ‚Daniel?‘

    ‚Hm?‘

    ‚Schmeiß Ryan aus dem Bett und schmeiß mich rein, ja?‘


    ‚Alles klar, komm her.‘


    

    Ich wartete, bis er wieder zu mir kam. Als er vor mir stand, kam ich auf meine Frage zurück. „Du willst mir also nicht antworten?“

    Daniel nickte, seelenruhig. „Richtig.“


    „Liebst du Ryan?“


    „Nicht so, wie es aussieht.“


    „Aha. Wie einen sehr guten Freund eben.“


    „Richtig.“

    Ich schwieg kurz. „Nur zwei Dinge noch.“


    „Ich warte.“ Daniels Blick hatte noch nie so kalt und gleichgültig auf mir geruht.


    „Bist du gerade so zu mir, weil all deine Zuneigung zu Ryan fließt?“

    „Nein.“

    Es war die Wahrheit – ich wusste es. „Warum bist du so?“


    „So bin ich immer.“


    „Immer?“

    „Immer.“

    „Ach so“, wisperte ich und knetete unsicher meine Finger. Ich atmete mehrmals tief durch.


    „Dann, was ich eigentlich fragen wollte …“


    „Ja?“

    Die Frage kam als verlegenes Flüstern heraus: „Wann soll ich wieder kommen?“


    Wieder einmal hatte ich Daniel überrascht. Ihm fielen fast die Augen aus den Höhlen.


    „Ich – du – ng.“


    „Ng? Interessantes Geräusch“, befand ich.


    Völlig verdattert starrte Daniel mich an, den Kopf schief gelegt. „Du bist schon was Besonderes“, sagte er plötzlich, so als würde er nicht glauben, dass wir gerade ein ernsthaftes Gespräch führten. „Nächsten Freitag hätte ich Zeit. Kommst du mit in einen Schwulenclub, oder stört dich das?“


    „Nein, das stört mich nicht. Und Daniel?“


    Daniel blinzelte kurz. „Ja?“


    „Kannst du mich wenigstens vorwarnen?“


    „Vorwarnen – wie?“, fragte er tonlos, aber ich erkannte, dass er wusste, wovon ich sprach.


    „Gib mir nur einen Hinweis“, bat ich flüsternd und intuitiv auf Deutsch, „damit Carlos’ Geständnis mich nicht aus den Latschen haut.“

    Das war ein Test. Natürlich wusste ich, was Carlos und Paul verband und hatte von Carlos selbst gehört, was ihn zu dieser grauenhaften Tat getrieben hatte. Aber ich wollte wissen, wie Daniel reagierte. Ich musste es wissen.


    „Nein, das geht nicht“, antwortete er auf Englisch und biss sich ertappt auf die Unterlippe, als er meinen erstaunten Blick bemerkte.

    „Ach, so gut sprichst du meine Sprache. Du kennst dich sogar mit Dialekten aus.“


    „Hmpfmm.“

    Unruhig flackerte sein Blick von einer Ecke des Raumes zur anderen; ich hingegen schaute ihn einfach flehend an. Auf einmal erstarrte er, die Augen leicht zusammengekniffen auf das Schlafzimmer geheftet. Ohne hinzuschauen wusste ich, was er sah.


    Ich schaute trotzdem hin.


    Ryans Schönheit blendete mich, wie sein Bruder von Carlos’ Scheinwerfern geblendet worden war, und wieder sah ich unwillkommen den Körper vor mir, der von dem schwarzen Renault zermatscht und zerdrückt wurde. Ich erschauerte, während ich mir Mühe gab, nicht zwischen die Beine des nackten Engels zu schielen. Seine Augen forderten ohnehin meine ganze Aufmerksamkeit. In ihnen wütete ein kummer- und schmerzvoller Sturm – der nun durch mich verstärkt wurde.

    „Was willst du hier!“ Es war keine Frage, sondern ein aggressives, forderndes Fauchen.


    „Ich wollte nicht stören“, flüsterte ich, schon eilig auf dem Weg zur Tür. „Es tut mir so leid. So leid.“ Ich knallte die Tür zu, als könnte ich so heftiger die zwei Menschen hinter ihr von mir abtrennen. Ich beschloss mich auf die Suche nach der imaginären Nabelschnur zu machen, die mich unwiderruflich an Daniel Stewart kettete.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Der Brief war in meiner Umhängetasche, in der ich immer meinen Geldbeutel, einen Stift und einen Notizblock hatte. Ich entdeckte den Umschlag, auf dem in Carlos’ schwungvoller, fast liegender Schrift mein Name stand, als ich beim Einkaufen am nächsten Morgen zahlen wollte und fragte mich in einem plötzlichen Anflug von Panik, wann er hier gewesen war, verdrängte den Gedanken aber. Was auch immer in diesem Brief stand, es war wichtig. Und es würde mich aufwühlen. Ich wollte nicht der Nächste sein, der bei einem … Unfall … ums Leben kam, denn allein das Wissen um Carlos’ geschriebene Worte ließen mich abdriften. Ich musste mich auf die Straße konzentrieren.

    Während ich ins Wohnheim lief, faltete ich langsam den Brief auf. Er war auf Spanisch, und ich war zum ersten Mal im Leben dankbar für meinen strengen Spanischlehrer, der uns im Unterricht regelrecht gedrillt hatte – mit dem Ergebnis, dass ich diese Sprache perfekt beherrschte.


    Mein Gefühl hatte mich in dieser Stadt noch nie getäuscht, und auch jetzt kam es so schlimm wie erwartet. Wenn nicht schlimmer.

    

    Jo,

    tut mir leid, dass es auf diese Art und Weise geschehen muss. Aber ich bin einfach zu feige. Und ich schäme mich zu sehr dafür, dass ich mit Pauls Homosexualität nicht klargekommen bin. Und mit meiner eigenen. Dass auch ich schwul bin – davon wird die Polizei nie erfahren. Ich werde nicht vor Gericht aussagen. Ich habe mir keinen Anwalt genommen. Denn ich bin jetzt auf der Flucht. Ich bin kurz in der WG, um dir diesen Brief zu hinterlassen. Wenn du das liest, bin ich in den Bergen. Ich hab Essen und Trinken mitgenommen.


    

    Mit der Schuld leben kann ich nicht. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen, dass ich dir die Bürde meines schlechten Gewissens übergeben habe. Aber ich habe Angst, dass Sean mich von sich stoßen könnte, so wie ich es mit ihm getan hätte. Wir sind so gute Freunde. Und Celine? Die gute Celine! Ich hab ihr viel zu viel angetan. Das Schreckliche ist: Sie weiß es nicht. Das Gute: Sie wird es nie erfahren. Es sei denn, du verrätst es ihr.


    

    Ich hoffe, du wirst dich dagegen entscheiden.


    

    Ich habe dich nämlich nicht nur gewählt, weil du dir unvoreingenommen etwas anhören und dir dann eine Meinung bilden kannst, sondern weil es dich nun auch am meisten betrifft. Wir hatten nächtliche Gespräche, die mich leider nicht zum Umdenken bringen konnten, mir aber viel bedeutet haben. Und du bist durch deine Schwärmerei für Daniel eng mit Ryan verbunden. Ich denke, du solltest in deiner neuen Rolle über unsere Geschichte Bescheid wissen. Ich vertraue darauf, dass du sie für dich behalten wirst, bis du einen geeigneten Zeitpunkt findest, um es den anderen zu sagen.


    

    Du weißt alles, Jo. Dass ich Paul liebe und begehre. Dass ich Celine benutzt habe, um mich abzulenken, in der Hoffnung, ich könnte anfangen sie zu lieben – aber es hat nicht funktioniert. Jeden Tag in meinen Leben und jede Nacht und in jeder Sekunde spielt Paul die Hauptrolle.


    

    Dann sah ich ihn in jener Nacht. Ich hatte dieses Verlangen, ihn zu küssen und wollte es bekämpfen, in dem ich ihm wieder mit unverhohlener Gewalt begegnete. Verdammt, ich hab ihn immer wieder geschlagen, vorher schon, und auch auf der Party, und da war ich nüchtern! Ich schäme mich so.

    Ich sehe es noch genau vor mir: Ich raste in dieser grauenvollen Nacht auf ihn zu, sah, wie er mich sah, sein Entsetzen … und habe zu spät das Steuer herumgerissen. Jetzt weiß ich, was der erste Knall war. Man hat mir gesagt, ich sei so schnell auf ihn zugerast, dass jeder Knochen in seiner Hüfte brach und er auf dem Boden lag wie eine kaputte Marionette, mit einem Bein verdreht unter seinem Körper begraben. Gott, es tut so weh. Es macht mich fertig zu wissen, wie selten ich ihm meine Liebe gezeigt habe.


    

    Ich leide so unbeschreiblich. Ich kann so nicht leben. Ich kann nicht ohne Paul leben! Deshalb bin ich auf der Flucht. Ich pilgere zu unserem Lieblingsplatz, tief in den Bergen, und dort werde ich mich erschießen. Das hier ist mein Abschiedsbrief. Ich hab dich wirklich sehr gemocht, Jo. Es war schön, dich kennengelernt zu haben.


    

    Ich habe Paul immer mehr geliebt als alles andere. Warum ich es nicht ertragen konnte … ich weiß es selbst nicht mehr so genau. Ich weiß nur: Ich liebe Paul und Gott ist ein guter, liebender Gott und er wird uns verzeihen und uns in den Himmel holen und dort zusammen leben lassen.


    

    Mein Tod bedeutet ein Wiedersehen mit Paul. Ich bin voller Freude. Ich habe keine Angst. Liebe ist göttlich – also auch jene, die ich empfinde. Es zerfrisst mich, dass ich weder Pauls Worten noch an Gottes Liebe geglaubt habe. Ich muss es wenigstens nicht mehr allzu lange ertragen.


    Danke für deinen Versuch, Paul und mich zu retten. Aber nicht einmal Gott hat es geschafft. Ich glaube, er wollte einfach nicht. Er wollte, dass wir beide sterben und in Ruhe zusammen leben können, oben, im Himmel, unter seinem Schutz. Ich glaube, auf der Erde hätten Paul und ich es nicht geschafft.

    

    Gott erhört nicht jedes Gebet. Ich bete, er möge die deinen immer erhören, Jo, ob du für mich betest, für jemand anderen oder für dich selbst. Ich wünsche es mir so sehr für dich. Dass Gott deine Gebete erhört und sanfter zu dir ist als zu mir, und dass du jede Sekunde deines Lebens genießt und vor jeder noch so kleinen Entscheidung gründlich nachdenkst – das ist mein letzter Wunsch. Bitte erfülle deinen Teil.


    

    Lebe für mich, Jo. Und denk an mich, wenn du Spanisch sprichst oder von meinem Land hörst. Lebe für mich. Lebe für mich und für Paul.


    

    Die liebsten Grüße,


    Carlos

    

    PS: Ich bitte dich darum, den Polizisten diesen Brief nicht zu zeigen. Wenn sie wissen, dass ich in den Bergen bin, werden sie mich einkreisen und ich komme nie von hier weg. Ich will einfach nur zu unserem Lieblingsplatz. Paul hat seinem Pflegevater davon erzählt. Er wird wissen, wohin ich will, und er hasst mich. Er hat mich schon immer gehasst, aber ich fühle es, ich fühle seine Blutgier, seine Mordlust. Er ist ein schrecklicher Mensch. Ich habe nie verstanden, wie er es geschafft hat, seine Söhne zu lieben. Er ist böse und er will mich töten.


    

    Wenn es nicht Spanien ist, wo ich sterbe, dann muss es dieser Ort sein. Das ist der letzte meiner Wünsche, den ich dir dankbar und hoffnungsvoll auf die Schultern lade. Verzeih mir.


    

    Heiße Tränen der Rührung und des Kummers schmerzten beinahe auf meinen Wangen. Doch ich wurde unsanft aus meiner Trance gerissen.


    „Mann, das nenne ich Drama!“, rief plötzlich hinter mir jemand.


    Ich wirbelte herum; der Brief mitsamt Umschlag zerknüllte unbeabsichtigt in meiner Hand.


    „Daniel!“

    „Nein, der Heilige Geist“, seufzte er, zog sein Handy aus der Jeanstasche und begann herumzutippen.


    „Geht’s noch? Man liest nicht einfach fremde Briefe!“


    „Oh, liebster Jo, verzeih mir dieses schreckliche Verbrechen!“


    „Hör auf mit dem Unsinn. Und was in aller Welt machst du da?“, fragte ich flüsternd.


    Aus den grünen Schluchten sprangen mir kichernde Kobolde entgegen. Das Grinsen ging scheinbar bis zu beiden Ohren.


    „Ich rufe meinen Vater an.“


    In dieser Stadt, in diesem engeren Kreis, gab es fünf Liebende. Carlos, Ryan, Paul, Celine und mich. Nein, minus eins, denn Paul war wegen der Liebe gestorben. Vier Liebende in San Bernardino.

    Und Daniel? Seine Gefühle?


    Ich wusste es einfach nicht.


    

    



    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wiedergutmachung


    

    „Und was soll das bringen?“


    „Ich hab dir kürzlich erzählt, dass mein Vater –“


    „Anwalt ist!“, unterbrach ich ihn. „Ja, ich weiß. Was kann er denn ausrichten? Carlos ist auf der Flucht und wird sich töten, das hast du selbst gelesen.“ Unverschämterweise, ergänzte ich innerlich.

    „Ja, ja. Carlos ist so ein Idiot“, sagte Daniel ungeduldig, dann spannte er sich auf einmal an. „Hallo Vater.“


    Hallo Vater? Anscheinend war ihr Verhältnis nicht besonders zärtlich oder persönlich.


    „Ich habe einen Fall für dich“, sagte Daniel.


    …

    „Nein, ich scherze nicht!“


    …

    „Warum sollte ich dich anrufen, wenn es nichts Wichtiges ist?“


    …

    „Gut, alles geklärt. Ich würde gern zum Punkt kommen, wenn es dir recht ist!“, knurrte er sarkastisch.


    …

    „Es geht um Carlos Fernandez. Du hast davon gehört?“


    …

    „Perfekt. Er hat einen Anwalt abgelehnt, weil er dachte, ohnehin keine Chance zu haben. Er ist noch vor seiner Inhaftierung spurlos verschwunden.“


    …

    „Der kommt schon wieder zurück. Ich kenne ihn. Er ist feige.“


    Diese Worte machten mich schrecklich wütend, aber ich presste die Lippen zusammen und schwieg eisern. Jeder Satz wäre einer zu viel.


    Er wirkte unruhig und nervös, als er auf seinen Vater einredete: „Unsinn! Vater, du hast bisher keinen Fall verloren. Klar, dieses Mal gibt es nur Strafmilderung, aber immerhin. Ich bin mir sicher, dir würde das gelingen.“


    Auf einmal lag ein triumphierendes Funkeln in Daniels Augen, von dem mir ganz übel wurde. Irgendetwas sagte mir, dass nichts so war, wie es gerade zu sein schien. Schon gar nicht Daniels vermeintliche Hilfe. Ich legte mir unbewusst eine Hand auf den rebellierenden Magen.


    „Zufälle gibt’s! Na siehst du, Vater, das alles ergibt Sinn. Du hast schon so viele rausgehauen, also wirst du es auch mal bei einem Lebenslang- oder Todeskandidaten probieren können, hm?“


    „Der Brief!“, rief ich geistesgegenwärtig. „Man könnte ein psychologisches Gutach–“


    „SCHT!“

    Ich zuckte zusammen, als Daniel mir so heftig ins Wort fuhr und mich wütend anfunkelte.


    „Nein, Vater! Alles in Ordnung.“


    …

    „Ach, das ist niemand, nur mein One-Night-Stand für heute.“


    …

    „Grr, nein!“


    …

    Daniel seufzte tief. Er hatte, zumindest in meiner Gegenwart, noch nie dermaßen danach ausgesehen, als wollte er etwas um keinen Preis sagen. Er errötete sogar ein wenig. „Blond“, knurrte er.

    …

    „Ja, große Titten.“


    „Höh?“, entwich es mir. Verwirrt fasste ich mir an die Brust – nein, definitiv keine großen … Brüste!


    …

    „Ja! Darum geht es nicht. Ja, ich habe verhütet, nein, das Kondom ist nicht gerissen, ich habe auch kein AIDS, alles wunderbar.“

    …

    Jetzt sah er grimmiger aus denn je, aber sein Vater schien etwas zu sagen, das ihn erfreute; seine Miene hellte sich ein wenig auf. „Gut, und danke.“


    …

    „Nein, ich schätze nicht. Wer lehnt einen Anwalt ab, der ihm dermaßen entgegen kommt? Es wird gut gehen, da bin ich mir sehr sicher.“


    Wieder grinste er dieses unheimliche Grinsen.


    …

    „Alles klar! Viel Spaß!“, sagte er noch, dann legte er auf.

    Und im nächsten Moment hatte er grob meinen Arm gepackt und mich so nah an sich herangezogen, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Ängstlich starrte ich in die dunklen Dschungelschluchten.

    „Den Brief gibst du mir“, flüsterte er eindringlich. „Ich werde ihn verbrennen. Kein Wort wirst du darüber verlieren. Kapiert?“


    „Ich wusste es!“, schnaufte ich und versuchte halbherzig, mich ihm zu entwinden, was natürlich nicht funktionierte und seinen Griff nur noch fester, geradezu schmerzhaft werden ließ. „Du willst mir nicht helfen. Du wolltest mir nie helfen. Du wirst niemandem helfen!“


    „Falsch.“ Abrupt ließ er mich los, die Augen emotionslos und kalt an meine geheftet. „Ich tue dir gerade einen Gefallen.“


    „Ja klar! Carlos’ Brief wäre perfekt für ein psychologisches Gutachten, das weiß sogar ich als Laie!“


    „Du hast doch gerade gelesen, dass er das nicht will, Jo!“


    „Er bringt sich gerade um, Mann!“


    „Es wird ihm danach besser gehen, verdammt!“


    „Das weiß ich! Und es tut mir weh! Vielleicht könnten wir ihm doch noch helfen …“


    Schwer atmend starrte er mich einen Moment an, darauf wartend, dass ich aufgab, aber ich erwiderte furchtlos vor Zorn seinen Blick.


    „Na gut“, schnauzte er ungehalten. „Ich mache es auch aus eigennützigen Gründen. Aber nicht nur!“


    „Warum? Sag es, ich hab keinen Bock mehr auf die ganze Scheiße hier!“

    „WEIL!“, schrie er wie eine Furie. „Weil mein Vater mich damit nervt, dass er immer nur – immer nur Grey jagt! Er soll aufhören!“

    „Und du denkst, er wird auf eine solche Finte tatsächlich eingehen?“, fragte ich spöttisch, ohne auf den Namen des Verbrechers einzugehen.


    „Ja!“

    „So dumm ist kein Anwalt!“, schnauzte ich ihn an.


    Als er rasch auf mich zu trat, wich ich vor ihm zurück, doch er packte mich wieder.


    „Dummheit spielt keine Rolle“, zischte Daniel leise. „Mein Vater liebt mich, deshalb bringt er sich in verdammte Gefahr! Dumme Leute werden nie Anwälte. Dumme Leute bringen aus Versehen jemanden um, dumme Leute haben Angst vor Schwulen, dumme Leute vergewaltigen junge Männer, dumme Leute prügeln ihre Kinder, dumme Leute sind zu feige, um die Wahrheit auszusprechen, dumme Leute suchen sich keine ordentliche Arbeit, dumme Leute lassen sich von anderen verbiegen, dumme Leute kümmern sich nicht um einen Studienplatz, dumme Leute entdecken ihr eigenes Talent nicht und verrotten im Suff!“


    Ich war so erschrocken von seiner leidenschaftlichen Schimpftirade, dass ich ihn einfach nur anstarren konnte. Er atmete schwer, suchte in meinen Augen beinahe krampfhaft nach Widerspruch – aber er fand keinen, weil ich seine Meinung schlichtweg akzeptierte.


    Und ich hatte gerade ein Stück seiner Seele gesehen. Aber nicht nur das war es, was ihn so atemlos machte, so wütend. Ich fühlte es. Nein, ich wusste es.


    Ganz langsam wurde sein Atem ruhiger; das unkontrollierte Beben seines Körpers ebbte ab, bis wieder ein ganz normaler Mensch aus ihm wurde.


    Trotzdem ging er wortlos davon – ohne etwas zu sagen.


    „Ich gehe nicht mit dir in diesen Club“, schnaufte ich, empört darüber, dass er mich hier so stehen ließ.


    Obwohl er drei Etagen über mir war, hörte ich wenige Momente später, wie er die Tür zuschlug.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Zum ersten Mal hielt ich mich an das, was ich Daniel an den Kopf geschmissen hatte. Ich sagte Celine und Sean, sie sollten auf keinen Fall auf Klopfen an der Tür reagieren, und mir nicht sagen und sich nicht anmerken lassen, falls jemand vorbei kam. ‚Jemand‘ – wer wohl?


    Ich schloss mich in meinem Zimmer ein, zeichnete wild und ziellos und entschied, dass ich dringend nachdenken musste. Und zwar bewusst. Über Daniel, über Carlos, über das ganze Drama, wie Ersterer es so schön passend benannt hatte. Mir war ganz schwindelig vor Vermutungen über das Seelenleben anderer – und ich kannte mich gut genug, um zu wissen, was ich brauchte, damit mir der Kummer von der eigenen Seele purzelte.

    Hassen konnte ich Daniel immer noch nicht, obwohl er mir den tödlichen Unfall verschwiegen hatte. Mein Herz lag in seinen Händen, und er ballte sie erbarmungslos zur Faust.


    Meine Gedanken waren bei Paul. Das Unbekannte, Wichtige, das uns verband, schien angeschlagen, aber es war noch da. Ich spürte es als kleines, angenehmes Feuerchen in mir, irgendwo in der Nähe meines Herzens.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Etwas später klopfte es. Wir reagierten lange nicht.


    Wir rührten uns erst, als jemand sagte: „Polizei! Öffnen Sie die Tür.“

    Sean und Celine waren überrascht. Ich nicht. Haha. Ich zitterte, als ich aufmachte. Mir war schrecklich kalt.


    Es waren die zwei Polizisten, die in Carlos’ Krankenzimmer aufgetaucht waren. Der Rotblonde war glatt rasiert und freundlich und sein Kollege entsprach dem Klischee eines US-amerikanischen Polizisten: Schnauzer und Bierbauch. Sie hielten mir einen waschechten Durchsuchungsbefehl unter die Nase und ich wunderte mich, wie schnell das gegangen war. Es war ein traumatisches, entwürdigendes Erlebnis. Sie durchwühlten alles, was wir hatten – auch die Kleidung, die wir am Leib trugen, und unsere Handys. Fast genauso schlimm war die bohrende Befragung, der ich standhielt, obwohl mir im Moment auch nach Flucht zumute war. Und so erfüllte ich Carlos’ letzten Wunsch.


    Sie falteten jedes Kleidungsstück und auch meine Unterhosen auseinander. Sie begutachteten meine heiß geliebten, zutiefst privaten und intimen Zeichnungen, jede einzelne, ob Jahre oder Tage alt. Sie durchsuchten meine Schulbücher und meine Umhängetasche. Sie knöpften den Bezug meiner Decke und meiner Kissen auf. Sie hoben die Matratze an. Sie schauten unters Bett. Sie durchstöberten den Verlauf meines Laptops, meine Word- und Excel-Dokumente und meine USB-Sticks, aber alles, was sie fanden, war für die Uni.


    Sean, Celine und ich hielten uns tapfer an den Händen. Wir hatten alle drei Tränen in den Augen. Ich hatte den beiden nichts von seinem Brief erzählt und würde es erst tun, wenn … wenn man Carlos’ Leiche gefunden hatte.


    Es brach mir das Herz zu wissen, dass er flüchtete, aber nicht, um sich zu retten, sondern …


    Erst, als sie Carlos’ Zimmer durchsuchten, verließen die Tränen unsere Augen.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Carlos war erstaunt darüber, wie leicht es gewesen war. Er hatte, gleich nachdem Jo, Sean und Celine gegangen waren, einen Plan geschmiedet und war einfach aus dem Krankenhaus spaziert, und jetzt lief er, um kurz vor Mitternacht, durch die Berge des San Bernardino National Forest. Immer weiter dem Ort entgegen, an dem er sterben würde. Zu Fuß würde es ihn vielleicht noch Wochen kosten, aber er spürte, dass auch Pauls Seele sich auf den Weg machte.


    Sie würden sich in die Augen schauen, wenn Carlos sich den Lauf der Pistole an die Schläfe drücken würde. Den Lauf jener Pistole, die er seit Jahren heimlich besaß. Den Lauf jener Pistole, mit der er – besinnungslos betrunken – beinahe einmal Paul erschossen hätte. Dieses Mal würde er genauer zielen, aber auf sich selbst.


    Er hörte Pauls Stimme im Kopf. Paul flehte ihn an, weiter zu leben. Es war ein Unfall, Carlos, und wir beide wissen das.


    Die Polizei wusste es nicht.


    Das Gefängnis ist nicht der Ort, an dem ich sterben will, dachte Carlos und lief und lief, obwohl ihn die nächtliche Kälte und seine verspannten, stahlharten Muskeln schmerzten. Ich werde an dem Ort sterben, an dem wir uns einmal geliebt haben.


    Und er ging weiter. Eine verlorene, geisterhafte Seele in der Nacht.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Tapfer schlug ich mich mit Sean und Celine durch die Vorlesungen und Seminare an der Uni. Sie schien der einzige Ort zu sein, an dem keine schwarzen Wolken aufgezogen waren und mit ihrem Regen Kummer über uns brachten. Erst am nächsten Montag, am Beginn der letzten Schulwoche vor den Semesterferien, sah ich Daniel auf dem Gelände der Uni, von den Männern umringt, die ich nur vom Fußballspielen ‚kannte‘ – ich zeigte ihm die kalte Schulter, doch die war nicht halb so eindrucksvoll wie die seine. Er vermittelte vollkommene Eiszeit, auch seinem Freundeskreis gegenüber.


    Da bist du nicht glücklich, dachte ich, als ich ihn mit den anderen jungen Männern in sein Auto steigen sah. Lass den Mist.


    Daniel warf einen Blick hinter sich, kurz bevor er sich auf den Fahrersitz fallen ließ, und unsere Augen kollidierten regelrecht. Ich bemerkte nur flüchtig sein Stirnrunzeln, bevor er sich setzte, die Tür zu knallte und davon brauste.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Die schockierenden Augenblicke verblassten, während ich die Ferien bei meinem Bruder in Stuttgart verbrachte. Ich hatte seit meiner letzten Mail nicht mehr ins Postfach geschaut und ihm nur eine SMS geschrieben: ‚Komme heute in einer Woche. Okay?‘

    Seine Antwort ‚Super – ich freu mich! Bis dann!‘ war noch in derselben Stunde gekommen. Ich war glücklich darüber, dass jemand sich freute, mich bald zu sehen.


    Die zwei Wochen im regnerischen Stuttgart vergingen rasch; kein einziges Mal erwähnte Noah meine beiläufige Info, ich hätte mit einem Typen geschlafen. Er kannte mich erstaunlich gut – er sah mir einfach an, dass ich nicht über dieses Thema sprechen wollte und dass ich mich bei ihm melden würde, wenn ich soweit war. Wir sprachen hauptsächlich über Carlos und Paul, ohne wirklich auf meine Erfahrungen mit den beiden einzugehen. Er war selbst bisexuell; ich musste mir wenigstens nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob er sich nach meinem Bekenntnis, ich hätte mit einem Mann geschlafen, an mir störte.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Mein Plan hatte Erfolg.


    Zurück in San Bernardino war ich wieder vollständig ich selbst. Auch Sean und Celine hatten sich etwas von den letzten an den Nerven zehrenden Tagen und Wochen erholt. Carlos und sein grausames Schicksal war nun ein Teil von uns. Wir hofften darauf, dass die Polizei ihn finden und zur Vernunft bringen würde, und versuchten jeden Tag, ihn zu erreichen, aber ohne Erfolg. Entweder war sein Handy aus oder sein Akku leer.

    Vielleicht ist er auch schon tot.


    Trotzdem hatten wir den ersten Schock verarbeitet. Wir waren bereit, weiterzumachen und zu leben wie ganz normale Studenten, denn wir waren nichts anderes. Mein Wunsch, dass man Carlos lebendig fand, änderte sich, als einer von Pauls Angehörigen erfolgreich auf Mord plädierte; Carlos galt nun offiziell als vermutlicher entflohener Mörder. Den letzten Teil blendeten wir aus und den anderen Teil akzeptierten wir, zusammen mit Carlos selbst, als unausweichlich und annehmbar. Immerhin lebte er noch.


    Noch. Und vielleicht ist er schon tot. Vielleicht hat er sich schon umgebracht.
 Im Gegensatz zu Paul. Es war anstrengend gewesen, seinen Tod zu verarbeiten.


    Paul und Carlos dominierten meine Gedanken, zusammen mit den schönen Erinnerungen an Noah, aber da waren immer noch Daniel und die zärtlichen Momente zwischen ihm und Ryan, die ich hatte mit ansehen müssen. Daniel liebte Ryan nicht, nein; Engelsgesicht war für ihn nur ein Freund, und trotzdem bekam Ryan mehr, als ich von Daniel je bekommen würde – da war ich mir sicher.


    Und trotzdem schlitterten wir zu dritt in einen angenehmen Alltag, genossen das Studentenleben, und ich hätte glücklich sein können. Daniel fehlte mir allerdings so gravierend, als hätte mir jemand mein Herz herausgerissen – und nichts anderes hatte Daniel gemacht.


    Am Mittwoch nach den Ferien war Ryan wieder in der Schule. Er sah erschöpft, ausgebrannt und traurig aus, immerhin besser als an jenem Tag, an dem ich ihn in Daniels Wohnung gesehen hatte. Mein Herz litt, weil ich mit ansehen musste, wie Daniel sich ab und zu einen Wangenkuss geben ließ, und weil ich den Gedanken nicht aushielt, dass mein eigener Bruder jetzt ungefähr genauso unerreichbar für mich war wie Paul für seinen Engelsbruder.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Für den zehnten September wurde gegen Ende August ein Grillfest organisiert, mitten in der bergigen kühleren Landschaft, die San Bernardino umgibt. Nur die ‚coolen‘ Leute aus der Uni wurden eingeladen – ich war also nicht überrascht, dass keiner von uns drein eine Einladung erhielt.


    Am dritten September klingelte das Festnetz-Telefon; aus Gewohnheit ging ich ran.


    „Jo Müller?“


    „Hey, Jo. Wir haben uns lang nicht mehr gesehen.“


    Mir blieb die Luft weg, wohlige heiße Schauer wanderten über meine Haut und durch mein Innerstes. „Daniel?“, keuchte ich.


    „Richtig“, lachte er leise. „Ich muss wohl einiges wieder gut machen, stimmt’s? Seit den Ferien bist du mir stur ausgewichen.“


    Ich war zu überrascht, um zu antworten.


    Er schwieg auch. Er wartete darauf, dass ich etwas sagte.


    „Und das wundert dich?“, fragte ich schließlich, heiser vor … Sehnsucht nach ihm, nicht vor Wut.


    „Na ja – nein. Ich will nur – ich meine, ich will dir nichts vormachen. Ich möchte klarstellen, dass das zwischen uns eben nur Sex ist. Wenn du damit leben kannst, würde ich es nicht missen wollen, dich wiederzusehen.“


    Ich dachte nach. Ich dachte wirklich nach.


    Er wartete geduldig.


    „Ich kann damit leben“, log ich dann flüsternd. Sofort wusste ich, dass er meine Lüge erkannt hatte, doch er ging nicht darauf ein, und das war richtig so – ich hatte meine Entscheidungen eigenverantwortlich zu treffen. Er war nicht Teil meiner Familie, wir waren nicht die besten Freunde, so wie er und Ryan, und wir waren kein Liebespaar. Wir würden einfach nur ab und zu vögeln. Besser als gar nichts. Ob das meiner von Liebeskummer wund gescheuerten Seele gut tun oder sie nur noch stärker verletzen würde, blieb abzuwarten. Ich war seltsam gespannt darauf, es herauszufinden.


    „Okay“, sagte er, hörbar erleichtert. „Begleitest du mich auf das Grillfest am zehnten?“


    „Ich hab keine Einladung bekommen.“ Gott, fühlte es sich gut an, mit ihm zu reden! Seine Stimme zu hören … mir sein Gesicht dabei vorzustellen …


    „Wir dürfen jemanden mitbringen“, erklärte Daniel. „Und, darf ich dich um sieben abholen?“


    „Ja.“ Ich räusperte mich, dann ließ ich zu, dass sich die Vorfreude in meine Stimme schlich. „Muss ich etwas Bestimmtes anziehen?“

    Er lachte. „Nichts Kurzärmliges, würde ich sagen; in den Bergen wird’s abends und nachts arschkalt. Nimm eine Strickjacke mit oder so, damit du nicht erfrierst.“


    „Okay“, sagte ich leise.


    „Wunderbar, Jo.“


    „Falls ich doch zum Eisklotz werde, taust du mich in deinem Bett wieder auf?“, fragte ich frech.


    „Klar“, versicherte er mir lachend.


    „Schön. Ich freu mich“, gestand ich todesmutig.


    „Ich mich auch. Bis morgen in der Uni.“


    „Tschüss, Daniel.“


    Tuuutuuut … Er hatte aufgelegt.


    Ich tat es ihm gleich und fragte mich nur halbherzig wütend, wo sich mein Verstand schon wieder versteckte.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich brauchte am nächsten Tag in der Uni all meine Willenskraft um a) nicht wegzurennen oder b) mich Daniel nicht an den Hals zu schmeißen.


    Das Getratsche in der Uni beschränkte sich zu meiner großen Entrüstung nicht länger nur auf Carlos und Paul, sondern auch auf mich. Über Ryan selbst sprach keiner, weil das Gerücht umging, er würde aggressiv auf jeden reagieren, der nur „Paul“ sagte. Worüber, außer über Daniel und seine neuen Aufrisse, konnte man also sonst noch reden? Richtig. Über nichts anderes.

    Sprich: Die ganze Uni wusste irgendwoher, dass ich ‚das Privileg‘ hatte, ein zweites Mal mit ‚Daniel zu vögeln‘ – eine Tatsache, die mir seltsam unangenehm und zugleich sehr, sehr recht war. Natürlich konnte ich mir mit meiner fast immer präsenten Schüchternheit angenehmere Gesprächsthemen ausdenken, andererseits war ich wirklich ein Glückspilz – ich liebte Daniel, und durch puren Zufall war er so von meinem Körper begeistert,


    dass ich bei ihm bleiben durfte. So bekam ich immerhin seinen Körper.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Zeit ging langsam vorbei. Abgesehen von häufigen Blicken, mit denen er mich zu verschlingen schien, gab es zwischen Daniel und mir keinen Kontakt. Ganz bestimmt war Ryan der Grund. Er hing an Daniel wie eine Klette, und ausnahmsweise konnte ich es ihm nicht verübeln, dass er geradezu damit um sich warf, wie nah er Daniel kommen durfte.


    Nur ein einziger Gedanke konnte mich trösten: Ryan offenbarte Daniel seine Seele, Daniel akzeptierte diese Offenheit, doch er selbst blieb Ryan, mir und allen anderen Menschen auf dieser Welt verschlossen. Ich fragte mich, warum es so weit mit ihm gekommen war. Und wie lange es wohl dauern würde, bis er platzte. Wie lange auch immer ich auf diesen Moment warten musste – ich würde bei ihm sein, um seine Seelenstücke einzufangen, in mühevoller geduldiger Kleinstarbeit zusammenkleben und dann für den Rest meines Lebens zu liebkosen und zu hegen und zu pflegen.


    Ich war so voller Liebe, es schien kaum möglich zu sein, diesen inneren sehnsuchtsvollen Druck eine Sekunde länger auszuhalten. Ich schaffte es nur, weil ich wusste, dass ich Daniel bald wieder nahe sein würde, zumindest körperlich, und seine Blicke und seine Aufmerksamkeit führten mich durch die zähen Tage bis zum Grillfest in den Bergen.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Über den zehnten September würde ich gerne sagen: Ich kam, sah und siegte, doch es war etwas anders; außerdem stimmt die Reihenfolge nicht ganz.


    Ich sah … ja, und das war’s auch schon. Gekommen wäre ich gern, und siegen würde ich in Daniels Armen nie, das war nicht sonderlich dramatisch.


    Der Tag begann wunderbar. Um fünf Uhr morgens wachte ich auf, schlief sofort wieder ein und hatte dann den erfüllendsten erotischen Traum, den man nur haben kann, soweit ich das mit meinem bekanntlich kaum vorhandenen Erfahrungsschatz sagen darf.

    In der Uni – genauer gesagt, in der Mensa, als ich mit meinem Tablett vorne stand, um mein Mittagessen zu holen – drückten sich plötzlich vertraut gewordene Lippen auf meinen Mund, und starke Arme schlangen sich um mich. Ich war zu schwach und viel zu verliebt, um etwas gegen Daniels Verführung tun zu können, also ließ ich hilflos zu, dass er meinen wohlig erschauernden Körper unter dem Gejohle seiner Jungs an sich presste.

    So plötzlich, wie er mich gepackt hatte, so plötzlich ließ er mich auch wieder los. Schwer atmend hauchte er mir „Ich freu mich auf heute Abend“ in meinen erschrocken offenstehenden Mund; dann ließ er mich stehen und ging zu seiner jubelnden Clique. Ich fühlte mich wie eine Marionette, der die Fäden abgeschnitten wurden.

    Und das Feuer in meinem Schoß, das mich schon tagelang quälte, wurde noch heißer – was eigentlich kaum möglich schien.

    Ich habe keine Ahnung, was mich dazu brachte und woher ich den Mut nahm, aber mitten im Essen gab ich mir irgendwann einen Ruck, stand auf und schlenderte gemächlich zu Daniels Tisch. Den anderen Jungs fielen fast die Augen aus den Höhlen; Daniel selbst hob lächelnd eine Augenbraue und klopfte sich auf den Schoß.


    „Nimm Platz, Rotschopf“, schnurrte er.


    Ich ließ mich darauf ein und ließ mich betont langsam auf ihn sinken. Ich rutschte etwas hin und her, um es gemütlich zu haben, und fuhr mir dabei durch die Haare. Einer der jungen Männer wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „ALTER!“, keuchte er.


    „So ein kleiner, geiler, heißer Mistkerl“, grunzte ein anderer.


    „Der weiß genau, was er hat“, knurrte noch jemand.


    Daniel umfasste grinsend meine Hüften. „Na, na. Nur gucken, nicht anfassen, klar? Meins.“


    Einer seiner Freunde zeigte ihm schnaubend den Mittelfinger. „Idiot, blöder!“


    Ich seufzte, gespielt gelangweilt. „Sag mal, sind deine … Freunde … immer so plump?“, fragte ich, betont abfällig.


    „Ja“, sagte Daniel heiser und musterte mich verlangend, „Immer. Immer, immer. Bleib bei mir, ich kann dir viel mehr bieten als diese Schlappschwänze …“


    Grinsend beugte ich mich näher zu ihm und biss in seine Unterlippe. „Keine Sorge, Braunbär. Ich weiß ja, wo ich das bekomme, was ich brauche“, versicherte ich ihm raunend und schoss seinen starrenden Freunden einen abfälligen Blick á la ‚Ihr kommt mir nicht ins Bett!‘ zu.


    „Weswegen ich eigentlich hier bin“, murmelte ich, nah an seinem Mund, „müssen wir … für die Grillparty, meine ich … was zu essen oder so mitbringen?“


    Daniel nickte und japste dann nach Luft, als ich meine Position veränderte.

    „Oh, verzeih mir“, hauchte ich und versuchte mich an einem verführerischen Lächeln, das voll und ganz gelang. „Hmmm, das war’s auch schon. Ich werde das Grillfleisch besorgen, ja?“


    „Ja …!“


    „Gut. Freu dich auf heute Abend, Braunbär. Streng dich an, ja?“ Langsam glitt ich von seinem Schoß, zwinkerte ihm noch mal zu und setzte mich an meinen Platz, als wäre nichts geschehen.


    Sean und Celine starrten mich halb amüsiert, halb ehrfurchtsvoll an.

    „Du hast dich also darauf eingelassen“, sagte Sean.


    Ich nickte nur.


    Erst, als ich mit Sean und Celine neben mir die Mensa verließ, um zu einer Vorlesung zu gehen, bemerkte ich, dass Ryan wieder einmal nicht da war.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich verließ die Uni früher, um einzukaufen und damit ich mich zu Hause seelisch auf die Nacht vorbereiten konnte. Ich war nicht halb so nervös wie vor meiner ersten Nacht mit Daniel, vermutlich, weil ich seinen nackten Körper jetzt halbwegs kannte. Trotzdem wollte ich mich noch etwas entspannen – ich gierte so sehr nach ihm, dass ich am ganzen Leib vibrierte.

    Zuhause stand bereits die Kühlbox bereit; ich fuhr zu einem nahen Supermarkt, um das Grillfleisch zu kaufen. Um nicht die falsche Wahl zu treffen, nahm ich vier große Steaks – es würde ein langer Abend und eine lange Nacht werden – und eine große Packung kleiner weißer Würstchen. An der Kasse musste ich einen hysterischen Lachanfall unterdrücken.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Um halb sieben klopfte es an der Tür; von Vorfreude und Begierde getrieben, riss ich sie auf und warf mich ihm mit einem freudigen „Daniel!“ stürmisch in die Arme.


    Ich erstarrte, als mir etwas auffiel. Der Körper war … zu klein. Zu schlank. Er roch ganz anders. Eine grauenvolle Ahnung beschlich mich. Ich ließ den Körper los und erstarrte.


    „Sorry!“, quietschte ich.


    Ryan grunzte ungehalten und tat, als müsste er sich nicht vorhandenen Staub vom Oberteil wischen. „Lass gut sein.“


    „Was … was willst du hier?“, fragte ich, heiser vor Erstaunen.

    Die Intensität seines Blickes ließ mich unwohl erschauern.


    Er machte einen Schritt vor, auf mich zu. Ich weiß nicht, woher ich den Mut nahm, aus welchem Loch ich plötzlich diesen Selbsterhaltungstrieb hervorholte, aber ich wusste auf einmal nur noch eins: Ich durfte ihm meine Angst nicht zeigen und ihn nicht in meine Wohnung lassen.


    Er kam mir so nah, dass unsere Körper sich berührten. Schwer atmend starrte ich ihn an. Und rührte mich nicht.


    „Ich werde dabei nicht zuschauen. Ich werde dir das Leben zur Hölle machen. Ich lasse nicht zu, dass du mir auch noch Daniel wegnimmst“, sagte er in normaler Lautstärke und ganz ruhig, was viel beängstigender war als empörte, lautstarke Unruhe.


    Das ‚auch noch‘ traf mich wie eine Ohrfeige. Was hatte ich denn bitte mit dem Tod seines Bruders zu tun? Obwohl es mir wehtat: Ich durfte ihm nicht erlauben, mich noch mal so zu verletzen wie mit seiner Faust.


    Also zischte ich nur: „Ich lass mir von dir nicht drohen!“ und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Er hatte mir bis gerade eben schrecklich leidgetan, doch ich hatte die Drohung nicht nur gehört, sondern sie auch in seinen wild funkelnden Augen gesehen. In mir tobte ein Wirbelsturm aus Angst, Enttäuschung und noch mehr Angst.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Obwohl mich Ryans ‚Besuch‘ schrecklich unruhig gemacht hatte, wurde es ein wunderbarer Abend. Die Betonung liegt auf Abend.


    Daniel war so gut gelaunt wie noch nie, seit ich ihn kannte, und wir plauderten über alles Mögliche – doch er verstand es geschickt, selbst meinen äußerst listig getarnten persönlicheren Fragen auszuweichen. Er vermied es auch, mich dazu zu bringen, etwas über mein eigenes Privatleben zu erzählen.

    Ich sagte ihm nicht, dass Ryan bei mir gewesen war.


    Die Party wurde schön. Als Daniel und ich auf dem Grillplatz ankamen, färbte der Sonnenuntergang den bergigen Horizont knallrot. Die CD-Player dröhnten, die Feuer auf der weitläufigen Wiese knackten und knisterten, das Fleisch und die Würste schmeckten wunderbar, die Kühle war angenehm nach dem heißen Tag und Daniel war … fantastisch. Auch dann, wenn er einfach nur neben mir saß und an seinem Burger knabberte. Ich sah, wie er die Atmosphäre in sich aufsog, wie gut es ihm tat, hier oben zu sein, in Freiheit. Ich nahm ihn mit jeder Faser meines Körpers und meiner Seele wahr.


    Im Lauf der voranschreitenden Nacht gesellten sich andere Jungs zu uns; die Mädchen hatten sich die Heteros geschnappt und flirteten sie auf der anderen Seite des Grillplatzes gekonnt an. Daniel lachte viel, und ich fühlte mich überraschend wohl, von diesen Leuten umgeben zu sein – sie waren sogar wirklich nett.

    Bald konzentrierte sich ihre Aufmerksamkeit nur noch auf mich; Daniel ließ gönnerhaft zu, dass ich mit Fragen bombardiert wurde; kein einziges Mal unterbrach er die Jungs, die sich um uns herum versammelt hatten.


    „Du kommst also aus Deutschland, ja?“


    „Hmh, aus Stuttgart.“


    „Du hast aber eher einen britischen Akzent.“


    „Ich hab sehr lang in England gelebt.“


    „Wo in England?“


    „In einem kleinen Ort namens Frome. Das liegt in Somerset.“


    „Regnet’s oft in Deutschland?“


    „Manchmal öfter als in England, soweit ich das beurteilen kann. Im Sommer wird’s heiß.“


    „Heißer als im Bett mit Daniel?“


    „Öhm – nein.“


    „Hast du Tattoos oder so?“


    „Nein, das ist nicht so mein Fall.“


    „Piercings auch nicht?“


    „Auch keine Piercings.“


    „Hm, ich denke, ein Zungenpiercing würde an dir echt sexy aussehen.“

    „Meinst du?“


    „Klar!“

    „Na ja, ich weiß nicht …“


    „Muss ja nicht sein. – Wie steht’s mit Geschwistern?“


    „Ein Halbbruder, Noah, und noch zwei Halbbrüder, die wir allerdings nicht kennen.“ Ich hoffte, sie würden mich darüber nicht weiter ausfragen – ich sprach nicht gern über meine recht komplexe Familiengeschichte. Natürlich hatte ich versucht, etwas über meine Halbbrüder herauszufinden. Auch über meine leibliche Mutter, von der ich meine roten Haare hatte. Aber wenn der Erzeuger verschwunden und die Adoptivmutter verschlossen ist, war eine Suche kaum zu bewerkstelligen. Ich wusste nur, dass mein Vater aus Kalifornien stammte, doch jetzt, da ich hier war, fehlte mir irgendwie der Mut, die Situation am Schopf zu packen und aktiv zu werden.


    „Ist Noah auch so cool drauf wie du?“


    „Ähm … er ist echt toll.“


    Je persönlicher die Fragen wurden, je mehr er über mich herausfand, desto unruhiger schien Daniel zu werden. Irgendwann hörte die Flut der Fragen auf, und ich schnurrte Daniel etwas absolut Dreckiges ins Ohr. Er keuchte erregt.


    „Gehen wir zu dir?“, fragte ich, fast atemlos.


    Eine halbe Stunde später taumelten wir vor dem Wohnheim herum. Ich zerrte schon draußen an seiner Kleidung, wollte seine Haut fühlen, riechen, sehen, schmecken, die Geräusche hören, die er machte, wenn ich ihn liebkoste, aber diesmal ließ er es nicht zu. Seine Erregung presste sich an meine, und mit einem leisen Stöhnen hielt er meine fahrigen Hände auf.


    Mit großen Augen und mit vom Küssen geschwollenen Lippen – ein Anblick, der ihm sichtlich die Nerven raubte – schaute ich zu ihm hoch.


    „Was ist?“


    „Ich schaff’s nicht bis rein“, keuchte er. „Auto?“


    Ich zögerte nicht. „Auto!“


    Kurz darauf lag ich auf der Rückbank. Rasch zerrten wir uns die Kleidung vom Leib. Er riss mir die Jeans und die Unterhose weg, und ich war entspannt, bis er sich über meinen Schoß beugte, mich grinsend und mit einem Funkeln in den dunkelgrünen Augen anschaute und kurz davor war, meinen …


    Doch da unterbrach uns ein energisches Klopfen an der Fensterscheibe über meinem Kopf.


    Verärgert und irritiert schaute Daniel auf – und wurde leichenblass.

    Erschrocken legte ich den Kopf in den Nacken, um zu sehen, wer dort stand. Die Augen des Engelsgesichts hinter der leicht beschlagenen Scheibe glühten vor Hass.


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Ein Grund wütend zu werden


    

    „Na toll“, murrte Daniel.


    Im selben Moment fuhr ich erschrocken zusammen, drückte ihn an den Schultern von mir weg und setzte mich auf. Mir war, als könnte ich Ryan durch das Material des Autos zittern fühlen – ich spürte seinen glühenden Blick durch die beschlagene Fensterscheibe dringen.


    Während ich in Rekordgeschwindigkeit in meine Kleidung zurückschlüpfte, was gar nicht so leicht ist zu zweit auf der Rückbank eines kleinen Autos, starrte Daniel ausdruckslos in die Augen des Mannes, dem ich den Rücken zuwandte.


    „Tu was!“, bat ich ihn, knöpfte meine Jeans zu und drückte ihm sein Hemd an die nackte Brust.


    Mit dieser Aufforderung meinte ich nichts, was mit mir zu tun hatte – ich wollte, dass er sich jetzt und sofort um Ryan kümmerte.

    Grimmig zog Daniel das Hemd an. Als er die Tür öffnete und aus dem Auto stieg, drang die kühle Nachtluft schneidend an meine noch erhitzte Haut.


    Ich sah Daniel um das Auto herumgehen, zu Ryan, der regungslos dastand. Ich zitterte, von allen möglichen Gefühlen durchrauscht. Aber ich blieb ruhig. Obwohl ich Teil dieses Moments war, meine Angelegenheit war das nicht. Das war etwas zwischen Daniel und Ryan. Eilig packte ich die leere Kühltasche und meine Jacke vom Beifahrersitz, krabbelte aus dem Auto und schaute flüchtig zu Daniel und Ryan, die voreinander standen und einander fixierten, als würde jeder von ihnen umkippen, wenn der Blick gelöst wurde.


    Unbändige, fast makabere Neugier durchströmte mich, als ich mich fragte, was Daniel an Ryan band. Irgendwann würde ich es herausfinden, da war ich mir sicher.


    „Ich geh mal rein“, flüsterte ich. „Bis … bald.“


    So schnell ich konnte, ohne es wie Davonrennen aussehen zu lassen, ging ich zur Eingangstür des Wohnheims, erklomm die Treppen und schloss mit zitternden Händen die WG auf.

    Da wir Freitag hatten – na ja, mittlerweile Samstag – überraschte es mich nicht, Sean noch auf dem Sofa vor dem Fernseher sitzen zu sehen, Celine selig schlafend an seine Schulter gelehnt.


    Während ich aus meinen Schuhen schlüpfte und meinen Mantel aufhängte, spürte ich Seans fragenden Blick auf mir.


    „Und, wie war die Party?“, fragte er vorsichtig und leise, um Celine nicht zu wecken.


    „Alles fing super an“, seufzte ich. „Dann …“


    Als ich zu Ende erzählt hatte, waren Seans Augen weit aufgerissen, und sein Mund stand etwas offen. „Das … wow. Jo, irgendwie schaffst du –“


    „Schsch, Celine, nicht so laut!“


    „Uups.“ Er musterte sie aufmerksam, aber sie schlief noch.


    „Was schaffe ich?“


    „Dich in die unglaublichsten Situationen zu manövrieren.“


    „Ich hab Ryan nicht erwartet“, knurrte ich und setzte mich neben ihn, behutsam, um Celine nicht aus ihrem Schlaf zu reißen. „Glaubst du, ich hätte mich auf so etwas eingelassen, wenn ich wüsste …“


    „Nein“, seufzte Sean, „natürlich nicht.“


    Ebenfalls seufzend zog ich die Knie an und begann, auf das leise laufende Fernsehprogramm zu lauschen. Bald war klar, dass es sich um eine Zusammenfassung der schrägsten Gäste amerikanischer Talkshows handelte – ich fühlte mich an eine deutsche Sendung erinnert und ignorierte einen leichten Stich Heimweh.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Das Wochenende verstrich, ohne dass ich etwas von Daniel hörte, was mich nicht verwunderte, aber traurig machte – obwohl ich es eigentlich besser wissen müsste. Gegen Gefühle kann niemand etwas machen, also wartete ich ungeduldig auf Montag.

    Er kam nach gefühlten fünftausend Jahren, aber immerhin ging überhaupt die Sonne auf. Es wurde immer kälter; auch an diesem Tag musste ich eine für kalifornische Verhältnisse dicke Strickjacke überziehen, bevor ich mit Sean und Celine die Wohnung verließ.

    „Wie lange dauert es eigentlich noch, glaubt ihr?“, fragte ich vorsichtig, als wir vor das Wohnheim traten. Stimmengewirr schlug uns entgegen; tatsächlich herrschte in der Studentensiedlung schon rege Betriebsamkeit, wie jeden Morgen.


    „Was meinst du?“ Celine hob eine Augenbraue.


    „Bis man Carlos findet“, präzisierte ich kleinlaut.


    Kaum dass ich den Blick seufzend von ihnen abgewandt hatte und wir am Fuß der Treppe angekommen waren, kollidierten meine Augen mit denen eines jungen Mannes. Sie waren grau und funkelten abwartend. Und sie waren voller Gewaltbereitschaft.

    Komm runter!, schien dieses Glitzern zu brüllen. Ich warte auf dich und mach dich fertig!


    Ich erstarrte.


    „Jo, was ist?“ Sean berührte mit gerunzelter Stirn meinen Arm. „Hey, alles klar?“


    Der grauäugige Mann fixierte mich einen Moment, dann verwickelte er eine nahestehende junge Frau in ein Gespräch.


    „Jo!“

    „Ist das nicht Jake?“, fragte ich flüsternd, ohne den Blick von dem angeregt plaudernden Mann zu nehmen.


    „Wer?“

    Ich zeigte so unauffällig wie möglich auf ihn.


    „Oh, ja.“ Celine lächelte freudlos. „Jake. Er sieht echt gut aus, aber seine Art gefällt mir nicht.“


    „Ganz sicher? Hundert Prozent? Der mit den grauen Augen und den dunkelbraunen Haaren?“, fragte ich, wobei meine Stimme viel zu hoch klang.


    „Ja, das ist er“, sagte Sean; jetzt klang er verunsichert. „Jakob Reimann.“

    „Reimann?“, wiederholte ich irritiert.


    „Er ist eigentlich Deutscher“, erklärte Sean. Er schaute kurz zu ihm, dann wieder zu mir. „Man weiß nicht viel über ihn. Seine Mutter – eine Deutsche – hat noch einmal geheiratet, hier in Kalifornien, und lebt seit Kurzem hier mit ihm und ihrem neuen Ehemann: Michael Grey – ein ganz schrecklicher Mensch. Ich hab dir schon von ihm erzählt. Ganz San Bernardino kennt ihn und spricht nur hinter vorgehaltener Hand und zugezogenen Vorhängen von ihm.“ Er schüttelte sich, als wäre ihm etwas unangenehm. „Ihm wird mehrfache Vergewaltigung und Mord unterstellt, mal davon abgesehen, dass sich ein paar prüde Leute daran stören, dass er sowohl mit Frauen als auch mit Männern ins Bett geht.“


    „Mord?“, wiederholte ich entsetzt. „Und wieso tut niemand was gegen ihn?“


    Seans Blick war so eisig wie der Schauer, der mir über den Rücken huschte. „Man kann nichts gegen ihn machen, Jo. Der Kerl ist unantastbar, weil er reich ist und unglaublich viele Gönner und Helfer hat. Davon profitiert natürlich jetzt auch Jake. Ein Bekannter von mir, Derrick, hat ihn kürzlich angezeigt, weil er von ihm verprügelt worden ist. Nach zwei Tagen hat er die Anzeige zurückgezogen, und Jake musste nicht mehr tun als ungewöhnlich oft in seiner Nähe auftauchen und ihn anstarren.“


    „Wie auch immer.“ Celine schob sich eine Haarsträhne zurück. „Grey hat etwas an sich, das dich sofort in seinen Bann zieht, aber nicht in positivem Sinne. Du bist wie hypnotisiert, starrst diesen attraktiven Mann an und weißt, du musst aufhören, weil es gefährlich ist, aber du kannst nicht.“ Sie erschauerte. „Irgendwie weißt du, dass er böse ist … und vielleicht sogar wahnsinnig.“

    „Er ist wahnsinnig“, ergänzte Sean mit belegter Stimme. „Mich hat fast mal ein Auto überfahren. Ich bin zur Seite gehechtet, voll mit dem Knie auf die Bordsteinkante – oh Mann, das war vielleicht eine Menge Blut“, lachte er bitter. „Im selben Moment ist Grey vorbei gekommen. Hat mich im langsamen Weitergehen angestarrt, wie ich da auf dem Boden saß und mühevoll versuchte, die Blutung zu stillen. Es war mein erster Tag an der Uni und ich war ich früh dran, kein Mensch war in der Nähe, und das Handy lag zerschmettert auf dem Gehweg. Ich saß da also, ohne Chance auf Hilfe, und als ich sah, dass er weiterging, rief ich ‚Hey!‘, aber er fixierte mich nur wie eine Schlange ihr Abendessen. Total unheimlich.“


    Benommen und verstört schaute ich ihn an.


    Sean zuckte seufzend mit den Schultern und grinste zum wiederholten Mal freudlos, als er sagte: „Aber ich war nicht weit von der nächsten Arztpraxis entfernt; ich bin nicht verblutet, wie man sieht. Ach, und so viel zu deiner Theorie, wir wären nicht die Figuren in einem Horrorfilm, Jo“, ergänzte er lachend. „Na ja. Los, lasst uns zur Uni gehen.“


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Diese kleine Horrorgeschichte hatte sich wie ein Druck auf mein Herz gelegt, der mich die ganze Zeit über in den Vorlesungen und Seminaren begleitete.


    In der Mensa beim frühen Mittagessen platzte ich dann und erzählte Sean – Celine war noch nicht da – von der Drohung, die Ryan ausgesprochen hatte, im Zusammenhang mit Jakes Blicken.


    „Jo, ich hab gehört, dass Michael Grey wahnsinnig vor Kummer ist und jemanden angegriffen hat, der einen Sohn namens Paul bei sich hatte. Wir müssen ein Auge auf dich haben. Du gehst nicht mehr allein aus dem Haus, bis die Greys über Pauls Tod hinweg ist“, sagte er fest, und sein Blick bohrte sich eindringlich in meine Augen. „Hast du verstanden? Das hier ist kein Spaß mehr.“

    „Ist das nicht ein wenig übertrieben?“, fragte ich unsicher. „Ich meine, vor allem Ryan würde doch nie –“


    „Ryan erleidet Höllenqualen“, unterbrach Sean mich trocken. „Er würde im Moment so einiges tun, das er sonst nicht tun würde. Und er hat dich schon einmal geschlagen. Aber Ryan ist nicht das Problem. Jake ist im Moment dein wahres Problem. Soll ich Derricks Geschichte noch mal erzählen? Er hat übrigens das Land verlassen.“


    Ich schüttelte mit großen Augen den Kopf.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Von all diesen Eröffnungen war mir ganz schwindelig geworden. Deshalb war ich froh, nach einem langen Unitag zu Hause anzukommen, begleitet von Sean und Celine, und freute mich auf ein schönes Abendessen.


    Ich wollte gerade die Tür unserer WG hinter uns schließen, als jemand vom Flur meinen Namen rief.


    „Jo!“


    Ich erkannte Daniels tiefe Stimme sofort und öffnete die Tür weiter. Er kam ganz offensichtlich vom Jogging; einige seiner dunkelbraunen Strähnen klebten schweißfeucht an seinen Schläfen. Er lächelte leicht.


    „Gut, dass ich dich erwischt hab“, sagte er. „Ich wollte dich fragen, wann du Zeit hast, um letzte Nacht fortzusetzen.“


    Ich konnte nicht anders. „Daniel, ich hab Zeit, wann immer du Zeit hast … aber was ist mit Ryan?“


    Ein schelmisches Funkeln flackerte in seinen Augen auf. „Tja, ähm, hm … ich habe ihn besänftigt und ihm dann noch einen Grund gegeben, um wütend zu sein.“


    „Du riesiger, riesiger Trottel“, seufzte ich, was die Beleidigung gewaltig abmilderte. „Und was war dieser Grund, wenn ich fragen darf?“


    Ich spürte Celines und Seans neugierige Blicke und bat sie mit Gesten, in die Wohnung zu gehen. Daniel versuchte erfolglos, das Lächeln zu unterdrücken. „Weil er so eifersüchtig ist, habe ich ihm den Vorschlag unterbreitet, es zusammen mit uns zu tun.“

    „Häh?“ Gut, vielleicht war ich wirklich blöd, aber ich kapierte es nicht.

    „Ich habe ihm einen Dreier vorgeschlagen, er mit dir und mit mir. Dafür hat er mich ohrfeigen wollen. Ich konnte seine Hand gerade nicht abfangen“, erzählte er glucksend.


    Ich starrte ihn sprachlos an. „Du bist unglaublich“, stieß ich schließlich hervor.


    „Ich bin mir sicher, ich kann Ryan noch umstimmen. Und, würdest du mitmachen?“, fragte Daniel hoffnungsvoll.


    Mir klappte der Mund auf. „Meinst du das ernst?“, fragte ich schrill.

    Daniel grinste. „Klar, warum sollte ich lügen?“


    „Ich unterstelle dir nicht, dass du lügst – ich unterstelle dir, dass du verrückt bist! Und wieso machst du Ryan ein solches Angebot? Du bist ein unsensibler Arsch, weißt du das?“


    Er schob enttäuscht die Lippen vor. „Das ist ein Nein, hab ich recht?“, murmelte er.


    „Richtig!“ Mein Herz wurde ganz, ganz schwer, als er niedergeschlagen den Blick abwandte. Nein, Jo, nein! Du wirst nicht nachgeben!
 „Ich …“


    Kaum dass ich ein Wort gesagt hatte, schaute Daniel wieder auf und strahlte mich hoffnungsvoll an. „Du ...?“


    „Ich …“ Ein tiefes Seufzen entwich mir. „Ich, na ja, ich …“


    Daniel beugte sich vor; sein heißer Atem traf auf meine Lippen, und seine dunkelgrünen Augen durchbohrten mich. Hitze wallte in meinem Schoß auf.


    „Bitte sag ja, Jo“, flüsterte er zärtlich.


    Am liebsten hätte ich ihm eine geklatscht dafür, dass er mich so unverschämt offensichtlich verführte. Ich war schlichtweg zu empfänglich für ihn und seine … Fähigkeiten. Und er wusste es und er nutzte es aus und er … war so nah … so schön und so … sexy …

    „Daniel, ich … nein. Nein, das kann ich nicht“, flüsterte ich zurück.

    Hauchzart, flüchtig wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, huschte seine feuchte Zungenspitze über meinen Mund.


    „Das wird spannend“, raunte Daniel, biss sacht in meine Unterlippe und fasste an meinen Hosenbund, um mich näher zu sich heranzuziehen. Ich keuchte auf, als ich an seinen Körper gepresst wurde. „Ryan und ich übernehmen das schon …“


    „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf und drängte ihn energisch von mir weg. Bittend schaute ich ihm in die Augen. „Ich hab kürzlich zum ersten Mal Sex gehabt und soll mich jetzt auf einen Dreier einlassen? Das geht einfach nicht, Daniel. Tut mir leid. Ich würde es gerne für dich tun, aber ich bin zu unsicher. Ich kann das noch nicht.“


    Mit einem Seufzen gab er sich geschlagen, was mich überraschte.

    „Okay“, sagte er und seufzte noch einmal. „Du kannst doch später noch zu mir hoch kommen, oder? Keine Sorge“, ergänzte er hastig, „das ist keine Falle oder so. Nur wir zwei. Und dann schlafen wir in Ruhe aus, ohne von besoffenen Vollidioten unterbrochen zu werden.“


    Ich war erneut versucht ihn zu schlagen, unterdrückte den Impuls jedoch. Momentan war mir ohnehin eher danach, mich ihm um den Hals zu werfen.


    „Hm“, machte ich nachdenklich.


    „Hmm?“ Daniel lächelte. „Bitte, bitte …“


    Ich drehte mich zu Sean und Celine um, die von der Küche her neugierig den Kopf in den Flur steckten und rief: „Ich bin bei Daniel!“ Ich glaube, ich habe noch nie so schnell eine Tür geschlossen.

    Ich wirbelte zu ihm herum, öffnete flink seine Hose und wollte die Hand hineinschieben, doch er hielt mich keuchend auf.

    „Nicht hier“, knurrte er lüstern. „Ich brech’ zusammen, wenn du das hier im Stehen machst.“


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Es war anders als beim ersten Mal. Ich wusste, was auf mich zukommen würde, was mich sehr, sehr viel sicherer und lockerer machte, und Daniel wusste, dass ich entspannter war, und konnte sich richtig gehen lassen. Ich stützte mich auf allen vieren auf dem Bett ab, er kniete hinter mir, meine Hüften umfassend und tiefer in mich eindringend, als ich es für möglich gehalten hätte. Es war leidenschaftlicher; nicht ganz so intim, als hätte ich mich wieder auf eine Wanderschaft über seinen Körper begeben, aber es war Sex. Ich schob mich ihm aufstöhnend entgegen, während er uns zum Höhepunkt trieb, mit einer unersättlichen Gier, als wäre ich das Einzige, was ihn am Leben hielt.

    In gewisser Weise stimmte das für mich: Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, wie es wäre, ohne ihn leben zu müssen.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Es war halb sieben, als ich begann, mein Umfeld wieder wahrzunehmen. Die Benommenheit verschwand langsam. Ich lag auf Daniels großem Bett – natürlich. Ich fühlte mich von einer angenehmen Schwere auf die Matratze gedrückt und spürte, dass er noch neben mir lag. Ich hatte das Gesicht zum Schlafzimmerfenster gewandt; da ich nichts mehr wollte als ihn anzuschauen, drehte ich mich mit einem zufriedenen Seufzen um. Daniel lag seitlich und …


    „Du hast meinen Po angestarrt, richtig?“, murmelte ich schläfrig.


    „Ja“, lachte er leise. „Du hast einen schönen Knackarsch.“


    „Du bist wahnsinnig“, murmelte ich wieder und rieb mir mit der Hand über das Gesicht. „Bin ich eingenickt?“


    „Du hast nur gedöst, glaub ich.“ Daniel grinste leicht. „Sex mit mir scheint dich ganz schön zu beanspruchen.“


    „Tja, man hat nun mal nicht jeden Tag die Ehre, mit einem Sexgott zu vögeln“, sagte ich in meiner Gefühlsaufwallung auf Deutsch, und meine Stimme troff vor Ironie. „Du wirst sicher verstehen, dass ich ein wenig Erholung nach einer solchen prägenden, alles andere in den Schatten stellenden Erfahrung brauche, nicht?“


    „Das kann ich nicht beurteilen“, erwiderte Daniel; in seinen Augen glitzerte der Schalk. „Ich hatte noch nie die Ehre, mit einem Sexgott zu vögeln.“


    Ich kniff ein Auge zu und fixierte ihn damit, bis er nervös wurde.

    „Was denn?“


    „Bruttosozialprodukt!“, rief ich auf Deutsch aus.


    „Was ist damit?“, erwiderte er verwirrt – in seiner Sprache.


    „Woher kennst du diese ganzen Wörter?“


    „Meine Mutter ist Deutsche. Sie hat mit meinem Vater lange in Washington D.C. gelebt, dann ist sie abgehauen. Ich fand die Sprache schon immer schön, also hab ich ziemlich früh angefangen zu lernen. Bis vor etwa einem Jahr war ich gut dabei, aber dann hab ich abgebrochen.“


    „Wieso?“

    „Makellos und flüssig gesprochene Sprachen bedürfen keiner Übung mehr“, erklärte er betont hochmütig.


    „Soso“, lachte ich.


    „Hmmmhm“, brummte er zufrieden.


    Unser Gespräch verstummte.


    Zufrieden und befriedigt lagen wir in seinem Bett. Doch hier in Daniels Schlafzimmer zu liegen beschwor Bilder von Ryan hervor, und ich begann zögerlich, ihm von der Drohung des Engelsgesichts vor meiner WG-Tür zu erzählen – erst nur davon.

    Daniel runzelte nachdenklich die Stirn, als ich fertig war.

    „Hmm. Ryan ist ein sehr … temperamentvoller Mensch, sehr leidenschaftlich. Mir hat er tausendmal gedroht, er würde mir den Schwanz abschneiden, wenn ich nicht pünktlich wäre, und so Sachen.“ Er kicherte. „Aber er macht das nie wahr, selbst wenn ich ihn lang warten lasse.“


    Ein leichter Stich Mitleid ließ mein Herz zusammenzucken.

    Armer Engel.


    Armer Paul …


    „Das ist noch nicht alles“, fuhr ich leise fort.


    Daniel merkte, dass ich zitterte, nahm zu meiner großen Überraschung die Decke und legte sie sanft über mich. „Du hast doch keine Angst vor Ryan, oder?“, fragte er zärtlich. „Er wird dir nichts tun, da bin ich mir sicher.“


    „Er nicht“, wisperte ich, gab mir einen Ruck und kuschelte mich an Daniels Brust.


    Er legte nach einem kurzen Zögern die Arme um mich. „Wie, er nicht?“


    „So ein Kerl hat mich heute Morgen angeschaut, als würde er mich gleich … angreifen“, erzählte ich mit zittriger Stimme.


    „Der sollte dir bestimmt nur Angst machen.“


    „Aber Sean und Celine haben gesagt, er sei jemand, der hier andauernd Leute zusammenschlägt.“


    „Wie heißt er den?“


    „Es war Ryans Stiefbruder“, flüsterte ich.


    Bis zu der darauffolgenden Sekunde hatte ich geglaubt, dass Jake mir wirklich nur hatte Angst machen sollen. Doch kaum hatte ich gesprochen, spannte sich Daniel so abrupt an, dass mir Panik wie eine Welle durch den Körper schwappte. Ich hob ängstlich den Blick – und sah, dass sämtliches Gefühl aus Daniels Augen gewichen war.


    „Daniel …“


    „Halte dich von seinem Vater fern.“


    „Seinem Vater? Aber Jake –“


    „Jake ist nur ein prügelnder Idiot“, sagte er so tonlos, dass ich fürchtete, seine Seele hätte seinen Körper verlassen. „Halte. Dich. Von. Seinem. Vater. Fern.“


    „Du kennst ihn?“


    Ganz, ganz, ganz kurz loderte feuriger Hass in den dunkelgrünen Schluchten auf; im nächsten Moment war das Gefühl wieder nur in seiner kühlen Stimme.


    „Ja, ich kenne ihn.“


    „Ist er so böse, wie alle sagen?“, fragte ich ängstlich.


    Daniel schwieg. Er starrte blicklos vor sich hin, das innere Auge auf etwas gerichtet, das in der Vergangenheit lag.


    „Ich werde mit Ryan reden“, murmelte er plötzlich zu sich selbst. Doch dann runzelte er die Stirn. „Andererseits – vielleicht wäre es besser, wenn wir gar nichts sagen. Vielleicht würde es dich in Gefahr bringen. Jo, hör mir zu“, sagte er schließlich entschlossen, umfasste mein Kinn und bohrte seinen stürmischen grünen Blick in meine vor Schreck geweiteten Augen. „Was auch immer du tust – halte dich von Michael Grey fern.“ Es war ihm sichtlich schwergefallen, diesen Namen auszusprechen.


    „Versprich es mir, Jo!“


    Ich legte meine Hand auf seine, um ihn zu beruhigen. „Ja“, flüsterte ich, „ich verspreche es dir. Aber sag mal, wie geht es eigentlich Ryans Mutter?“


    „Hm?“, machte Daniel überrascht und ließ mein Kinn los. „Oh, du weißt es gar nicht. Stimmt, woher auch.“


    „Was denn?“


    „Ryan ist mit Paul im Heim gewesen. Die beiden sind bei Grey aufgewachsen. Sie haben ihre Eltern nie kennengelernt.“


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Daniels gute Laune war gänzlich verschwunden, seit wir über die Greys gesprochen hatten, und ich war wenige Minuten später wieder unten bei Celine und Sean, die gerade das Abendessen vorbereiteten. Während wir aßen, erzählte ich ihnen von Daniels erschreckender Warnung.


    „Sieht so aus, als wüsste Daniel noch mehr über Michael Grey als ich“, sagte Sean. Während meiner Erzählung war die Sorge nicht aus seinen Augen gewichen; auch Celine wirkte benommen von Daniels heftiger Reaktion.


    „Ich habe gedacht, er tickt gleich aus und schmeißt mit irgendwas das Fenster ein“, murmelte ich. „Ihr hättet seinen Blick sehen sollen! Er war unbeschreiblich wütend, aber ich hab keine Ahnung, wieso.“


    „Hm.“ Sean schob seinen nur noch von Brotkrümeln bedeckten Teller beiseite. „Klar ist, er weiß etwas über Grey, das er nicht aussprechen will. Warum?“


    „Ich habe keine Ahnung“, seufzte ich.


    Celine öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als das Telefon klingelte.

    Sean sprang sofort auf. „Vielleicht ist es endlich wegen Carlos. Der Polizist hat doch gesagt, er wird uns anrufen, wenn sie Carlos haben.“


    Mein ganzer Körper spannte sich an. Ich fühlte, was jetzt kommen würde.


    Ich sah, dass Seans Hände zitterten, als er ranging.


    „Hallo?“

    …

    „Ah, guten Abend. Ist es wegen Carlos Fernandez?“


    …

    „Sie haben ihn? Oh, mein Gott! Wie geht es ihm, können wir ihn sprechen?“

    …

    „Wieso denn das? Will er etwa nicht mit uns sprechen?“


    …

    Man konnte förmlich dabei zusehen, wie das Blut aus Seans Gesicht wich. Er hörte zu, mindestens eine Minute lang. Celine und ich tauschten einen nervösen Blick.


    „Ah … ah, ja“, hauchte Sean; er umklammerte so fest die Kante des Tisches, auf dem das Telefon stand, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

    Mir wurde kotzübel. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, heiß und feucht, schmerzend.


    …

    „Ich … ja, Sir.“ Lange hörte er einfach nur zu; Tränen rollten über seine Wangen. „D-danke für die Auskunft. J-ja, ich – ich danke Ihnen. H-haben Sie die Kontaktdaten seiner Eltern?“


    …

    „D-das ist gut, ja, okay. In Ordnung. Ich – wir danken Ihnen für Ihre Bemühungen.“


    …

    „Danke. Vielen Dank. Tschüss.“


    Er legte auf.


    „Was ist mit Carlos?“, fragte Celine heiser.


    Ich saß regungslos da und wartete darauf, dass die Worte aus dem Brief Wahrheit wurden. Gewissheit. Realität. Ein eiskalter Schauer rieselte durch mich hindurch.


    Seans Blick war nach innen gerichtet, als er antwortete. „Sie haben Carlos tot in den Bergen gefunden. Er hat sich erschossen.“


    


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Geister der Vergangenheit 

    



    Carlos’ Tod war ein großer Schock. Celine wirkte, als hätte man ihr die Seele herausgerissen, und Sean zitterte und konnte sich nicht beruhigen.


    Ich zitterte auch.


    Aber ich war nicht traurig, weil ich wusste, was Carlos in den Selbstmord getrieben hatte. Ich wusste, dass es ihm jetzt besser ging und er bei der Liebe seines Lebens war. Ich selbst zuckte vor dem Gedanken, irgendwann Selbstmord zu begehen, zurück; das könnte ich niemals. Im Lauf des Tages, der von tiefer Traurigkeit überschattet wurde, sandte ich ab und zu ein Stoßgebet zum Himmel. Denn ich wollte sicher gehen, dass Carlos und Paul zueinanderfanden. Wer weiß, vielleicht ist das da oben gar nicht so einfach. Vielleicht brauchen die Toten Hilfe, die sehnsüchtig wartenden Seelenliebsten zu finden.


    Erst am Ende des Tages war ich sicher, dass sie einander gefunden hatten. Es war wie ein kleines ‚Klick!‘ in mir, irgendwo in der Nähe meines Herzens. Ein kleiner angenehmer Schauer, der wie aus dem Nichts kam, ließ mich frösteln, als ich seit zwei Stunden schon wach im Bett lag, mit den Gedanken ununterbrochen bei Carlos, wie er da oben Paul suchte. Vielleicht formten sich die folgenden Gedanken in meinem Kopf, weil ich halb döste – vielleicht nicht. Vielleicht träumte ich schon – aber vielleicht auch nicht.


    Danke. Ich bin angekommen.


    Das Frösteln schwoll weiter an.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich den milchig weißen Vollmond an, der direkt vor meinem Fenster zu schweben schien. Es sah so aus, als müsste ich nur die Hand ausstrecken und ich könnte den Himmelskörper berühren, ihn pflücken wie einen reifen silbrigen Apfel. Irgendwie konnte ich nicht glauben, so etwas dermaßen real Wirkendes geträumt zu haben.

    Ich setzte mich auf.


    „Ich bin ja froh, dass alles gut ist“, sagte ich leise und tadelnd, „aber ihr beiden seid gruselig.“


    Das Frösteln ebbte ab, bis es schließlich ganz verschwand. Eine plötzliche Windböe griff in einen von der Hitze verkrüppelten, spindeldürren Baum, der gerade noch so zu meinem Fenster heranreichte. Ich glaube, das war Carlos’ und Pauls Lachen. Denn in der nächsten Sekunde war es wieder ganz und gar, vollkommen, gänzlich windstill.


    Mein Herz schlug schnell. Ich spürte das Pulsieren in jeder noch so winzigen Zelle meines leicht schwitzenden Körpers.


    „Danke“, lachte ich, leise und mit raschem Atem. Ich fühlte mich so erschöpft wie nach einem Sprint.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich war unruhig, aber nicht, weil ich Angst hatte oder einen weiteren Besuch meiner Geisterfreunde erwartete – mir ging einfach viel durch den Kopf. Allem voran fragte ich mich, was es mit den Greys auf sich hatte.


    Ich hörte, wie sich im Haus eine Tür öffnete, und dann ein männlich tiefes Seufzen.


    Sean.

    Auf einmal wusste ich, dass ich es ihm nun sagen konnte. Es war nicht fair, dass nur ich mir über seinen Tod keine Gedanken machen musste, zumindest was Carlos’ Motive betraf.


    Ich konnte Sean erlösen, also würde ich es tun. Was war mit Celine? Es ihr zu sagen, würde bedeuten, auch Carlos’ geheuchelte Gefühle aufzudecken – und ich glaubte nicht, dass ihr das dabei helfen würde über seinen Tod hinwegzukommen.

    Ich beschloss, es erst einmal nur Sean zu sagen. Ohne ein weiteres Zögern ging ich zu ihm ins Wohnzimmer.

    Er saß auf einem der Sofas, müde erschlafft und mit dem Kopf weit im Nacken. Als er mich hörte, hob er den Kopf und richtete sich etwas auf.


    „Oh, hallo Jo“, sagte er mit einem müden Lächeln. „Du kannst auch nicht schlafen?“


    „Ich – nein.“


    „Mir geht viel durch den Kopf.“


    „Ja, mir auch“, flüsterte ich.


    Wie fängt man mit so was am besten an?, fragte ich mich. Ich war nicht überrascht, dass ich keine Antwort erhielt. Obwohl: Tee. Tee, mein altes Laster, übernommen aus dem täglichen High Tea während meiner Zeit in England.


    „Ich mach uns Tee, ja?“, sagte ich schließlich.


    Er nickte. „Ja, das wäre schön.“


    Ich entschied mich für die schnelle Version mit Wasserkocher. Während das Wasser heiß wurde, lehnte ich an der Arbeitsplatte in der Küche und legte mir Worte zurecht. Aber so, wie ich mich kannte, würde alles verschwunden sein, sobald ich neben Sean saß und den Mund öffnete, um zu beginnen. Wasser in zwei Tassen, je einen Teebeutel rein, zurück ins Wohnzimmer!, gab ich mir einfache Befehle, um Herr über mich selbst zu bleiben.


    Mit einem schon etwas wacheren Lächeln begrüßte mich Sean, als ich zu ihm kam und die dampfenden Tassen abstellte. „Danke, Jo.“


    „Gern geschehen.“


    Angenehmes Schweigen umhüllte uns, doch meine Anspannung wurde stärker, je länger wir nichts sagten. Nach ein paar Minuten begannen wir am Tee zu nippen, vorsichtig, um uns nicht Lippen und Zunge zu verbrühen. Dann gab ich mir den finalen Ruck.


    „Du, Sean …“


    „Hmmh?“ Er pustete in seine Tasse, nahm den fünften oder sechsten Schluck und seufzte zufrieden.


    „Ich hab euch etwas nicht gesagt.“


    „Was betreffend?“, fragte er mit einem leichten Grinsen – sicher dachte er, ich sprach von Daniel.


    „Es betrifft Carlos.“


    „Carlos?“, wiederholte Sean verwundert, sofort hellwach.


    „Ja. Soll ich es dir langsam erklären oder schnell und schmerzlos?“

    Mit großen Augen starrte er mich eine Weile an und schüttelte dabei den Kopf wie ein Pferd, das eine lästige Bremse vertreiben will. Schließlich nickte er.


    „Kurz und schmerzlos?“, fragte ich, um sicher zu gehen.


    „Ja, bitte“, murmelte er.


    „Carlos hat mir einen Brief hinterlegt.“


    „Vor … seinem Selbstmord?“


    „In der Nacht, als er herkam, um sich zu essen und zu trinken für seine Wanderung durch die Berge zu holen.“


    Sean nickte langsam. „Und was … stand in dem Brief?“


    „Er hat es nicht nur mir gesagt, weil er dir nicht vertraut hat“, sagte ich hastig. „Er hatte Angst vor deiner Reaktion darauf.“


    „Worauf, Jo?“


    „Und er hat mich gebeten, es niemandem zu sagen, aber jetzt –“


    „Ich wollte eigentlich die Schnellversion, Jo“, sagte er leise.


    Tatsächlich blieb Sean überraschend ruhig, während ich erzählte – als hätte er etwas geahnt.


    Er seufzte tief. „Natürlich hab ich gemerkt, dass etwas mit ihm los ist, und klar habe ich ein bisschen mitbekommen, dass er irgendwelche Probleme mit Paul hatte … aber Carlos wollte sich mir partout nicht anvertrauen.“ Er lachte kurz und bitter auf. „Er hätte es wissen müssen. Er hätte wissen müssen, dass ich ihn wie einen Bruder geliebt habe – immer noch liebe. Für den Rest meines Lebens. Ich will doch nur – wollte ihn doch nur glücklich sehen. Ob mit einem Mann oder mit einer Frau … oh Gott. Er hätte nur den Mund aufmachen müssen, und das alles wäre nie passiert.“

    „Das … ist noch nicht das Ende.“


    „Der Unfall war kein Unfall – oder?“


    „Ja und nein.“ Ich musste mich räuspern. „Wie gesagt, Carlos hat Paul mit Gewalt bedroht und diese Drohung mehrmals wahr gemacht. Während dieser Nacht war er nach einer Party im Auto auf dem Heimweg, als er Paul auf dem Gehweg gesehen hat. Er wollte ihm Angst machen, ist auf ihn zugerast und hat das Steuer herumgerissen – leider zu spät“, schloss ich flüsternd.


    Lange Zeit sagte Sean nichts. Wortlos trank er seinen Tee leer, in kleinen Schlucken, die er hin und wieder nahm. Irgendwann – ich hatte meinen Tee auch fast ausgetrunken – stellte er mit einem Seufzen die leere Tasse auf dem niedrigen Wohnzimmertisch ab und umarmte mich.


    „Es geht mir viel, viel, viel besser“, flüsterte er, „obwohl es auch wehtut. Danke, dass du es mir gesagt hast. Beiden geht es gut. Jetzt müssen wir die Geister der Vergangenheit ruhen lassen.“


    Ich drückte ihn an mich. Es war das Richtige gewesen, es ihm zu sagen.

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Der nächste Freitag kam ohne irgendwelche Zwischenfälle. Sean und ich bemühten uns, Celine aufzubauen – irgendwann im Lauf der Woche hatten wir uns dafür entschieden, es ihr nicht zu sagen. Für sie gab es darin sehr viel weniger Trost als für uns.

    Eigentlich war sie am Freitagabend mit dem Einkauf fürs Wochenende dran, aber ich übernahm es für sie. Celine war bekanntlich ein Mensch, der sich zurückzog; sie an die kalte, böse Welt zu zerren war nicht gut. Also ließen Sean und ich zu, dass sie sich in ihr stilles Trauern hüllte.


    Wir wussten, es würde zwar eine Weile dauern, aber es würde enden. Sie hatte nicht die Zeit gehabt, mehr Gefühle für Carlos zu entwickeln als Verliebtheit. Natürlich, es tat anders weh. Es tat sehr, sehr viel stärker weh.


    Ich wollte mir nicht vorstellen, was ich fühlen würde, wenn ich ständig dieses eine Bild vor mir sehen müsste: Daniel – tot wegen Selbstmord. Das lebendige Funkeln für immer aus seinen Augen verschwunden. Nie mehr würden sie mich mustern, denn sie sahen gar nichts mehr. Nie mehr würde er mich berühren, denn er spürte nichts mehr. Nie wieder sein Lachen und ihn nie wieder reden hören, denn seine Muskeln und Stimmbänder bewegten sich nicht mehr …


    … Die Chance, ihn dazu zu bringen, mich zu lieben, für immer verloren – denn Daniel fühlte gar nichts mehr. Oder kann sich Liebe für einen Lebenden auch in der Seele eines Toten entwickeln? Würde er bis zu meinem Tod auf mich warten? Da oben?

    Oder gibt es etwa schöne, knackärschige, rehäugige Männer im Himmel? Wenn ja, könnte ich mir das gleich wieder abschminken.

    Das Einkaufen lenkte mich von den schrecklichen, unerträglichen Bildern ab. Also von denen, die Daniels Tod zeigten. Schöne knackärschige, rehäugige Männer waren zwar nicht ganz mein Fall – breite, starke Männer wie Daniel waren mir tausendmal lieber – aber ich hätte jetzt wirklich nichts gegen irgendeinen Mann gehabt.


    Da stand ich, mit dem Einkaufszettel in der Hand, vor den Regalen in einem winzigen Supermarkt und malte mir genüsslich aus, Sex zu haben. Als ich wieder herauskam, hätte ich mich beinahe ein wenig geschämt. Nur beinahe.


    Es war dunkel geworden. Ich bog um die Ecke. Die Straßenlaternen brannten. Und erleuchteten zwei männliche Gestalten, die hitzig miteinander diskutierten. Abrupt blieb ich stehen.


    „Ich brauche Jake, verdammt noch mal!“, zischte eine wütende, tiefe Stimme, die zu einem Mann gehörte, der mir zugewandt und ungefähr Mitte, Ende dreißig war – zumindest vom Aussehen her. Er wirkte anziehend und faszinierend auf mich. Doch seine Haare waren weiß. Und seine Augen leuchteten fast rosa im Schein der Straßenlaterne.


    Albinismus.

    „Ach, Michael!“, schnauzte die andere Gestalt. „Du bist ein Grey, verdammt – du bist der Grey! Als könntest du dir nicht aussuchen, wer sich für dich die Hände schmutzig macht! Wieso Jake? Du darfst ihn nicht zum Mörder machen!“


    Mir brach der Schweiß aus. Mein Herz schlug so heftig, dass ich fürchtete, es könnte mich in die Luft sprengen oder mich verraten. Ich konnte mich nicht rühren.


    „Glaub mir, Thompson“, knurrte Michael Grey, „An meinen Händen klebt mehr Schmutz und Blut, als du je in deinem hoffentlich äußerst kurzen Leben zu Gesicht bekommen wirst.“


    In einer einzigen geschmeidigen Bewegung hatte Grey sein Gegenüber an ein Auto gepresst, brachte seinen vollen Mund ganz nah an Thompsons und hauchte etwas. Ich konnte es nicht hören, es war viel zu leise, aber ich sah dem schönen weißen Gesicht an, dass die dazugehörigen Lippen eine Drohung aussprachen.

    Abrupt löste Grey sich von Thompson. Kaum wurde der losgelassen, schob er sich an Grey vorbei und machte, dass er fortkam.

    Urplötzlich tauchte ein weiterer Mann auf, und ich schob mich etwas weiter hinter die Wand des Gebäudes. Grey wandte sich den Schritten zu und schaute den energisch näherkommenden Mann in einer Mischung aus Genervtheit und Missmut an. Plötzlich packte der Grey so grob am Kragen, dass ich sein Keuchen hören konnte.


    „Na, Stewart?“, murrte Grey scheinbar furchtlos. „Wie geht es Daniel?“

    Irgendetwas in mir verkrampfte. Das musste Daniels Vater sein!

    „Du widerlicher Arschficker“, knurrte er und gab Grey eine schallende Ohrfeige, was den aber nicht weiter zu interessieren schien.

    „Ich weiß, ich weiß. Reg’ dich nicht so auf, Stewie. Was willst du von mir, hm? Ich habe zu tun.“


    „Ich hab gehört, worüber du mit diesem Kerl gesprochen hast, Missgeburt!“, schnauzte Daniels Vater. „Ich sag’s dir, Mann, ich bin dir dicht auf den Fersen. Bald hab ich dich.“


    „Du hast mich bereits“, entgegnete Grey amüsiert. „Verschleppe mich doch einfach. Nein, noch besser: Bring mich zu dir nach Hause und foltere mich, am besten vor Daniels Augen. Ts, ts. Was wohl meine Männer sagen werden, wenn sie mich verstümmelt und gequält finden werden? Mich, ihren Gott, der auch noch an einer schrecklichen Krankheit leidet, die ihn hilflos wie ein Baby machen würde, wäre er nicht so schrecklich intelligent?“

    In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das, was ich da gerade aus Greys Mund hörte, ließ mir angst und bange um Daniels Vater werden. Hatte er, wie offensichtlich Grey, gewisse Personen im Hintergrund, die ihn schützten? Oder arbeitete er sich buchstäblich tot, um Grey für Daniel außer Gefecht zu setzen?

    Ich fragte mich, was Daniel erlitten hatte, das seinen Vater dermaßen stark mit Hass und Mordlust erfüllte. Um ehrlich zu sein, wollte ich darüber nicht allzu genau nachdenken.


    „Ich kriege dich, ich werde im richtigen Moment da sein“, zischte Stewart, dann ließ er Grey los, nicht ohne ihm einen kräftigen Stoß zu geben.


    Grey taumelte, ging aber nicht zu Boden und beobachtete scheinbar teilnahmslos, wie Daniels Vater mit diesem energischen Gang, der nicht zu seinem hochgewachsenen, schmalen Körper passte, davon ging.


    Schwer atmend starrte ich ihm hinterher, bis auch er wie Thompson verschwand.


    Es durchzuckte mich wie ein heißer, Übelkeit heraufbeschwörender Blitz: Michael Grey starrte mich an. Ich spürte seinen Blick. Dazu musste ich nicht einmal hinschauen.

    Ich tat es trotzdem – ich musste es. Es war ähnlich, wie Celine gesagt hatte: ein hypnotischer Zwang. Und als sich unsere Blicke trafen, kam ein zweiter Blitz.


    Dieses Mal verkohlte ich.


    Emotionslos, ausdruckslos, einfach leer starrte er mich an, aber mit der unausweichlichen Gewalt eines Nagels, als wäre ich ein Schmetterling, der auf ein Brett gepinnt wird. Doch, da war eine Regung. Kein Gefühl – aber eine Regung. Aufmerksamkeit. Er starrte mich aufmerksam an.


    Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Angst gehabt. Ich machte einen kleinen Schritt rückwärts.


    Grey machte einen kleinen Schritt vorwärts.


    Hören Sie auf damit!, wollte ich brüllen. Mein Mund öffnete sich nicht einmal.


    Ich machte einen kleinen Schritt rückwärts.


    Grey machte einen kleinen Schritt vorwärts.


    Ich machte einen kleinen Schritt rückwärts.


    Grey machte einen Schritt … nein – zwei, drei, vier Schritte auf mich zu. Fünf, Sechs. Sieben, acht, neun …


    Ich wirbelte herum, rannte um die Ecke und stürzte auf die automatische Supermarkttür zu. Und drückte mir daran fast die Nase platt. Die Lichter waren aus. ‚Geschlossen‘ stand in großen Druckbuchstaben und in roter Farbe auf einem weißen Schild.


    Ich war einer der letzten Kunden gewesen. Ich presste schwer atmend die Hände gegen das Glas.


    „Hallo Jo“, sagte Michael Grey ruhig und freundlich hinter mir.


    Ich dachte gar nicht erst darüber nach, woher er meinen Namen kannte. Und vor allem mich. Dahinter musste mehr stecken als eine Beschreibung von Ryan, und das machte mir Angst. Ich spürte die Anwesenheit dieses Mannes so deutlich, wie ich ein Feuer wahrgenommen hätte. Ich spürte auch, wie die Gefahr aus ihm herausbrechen zu schien. Langsam drehte ich mich um.


    Michael Grey lächelte ein Lächeln, das mich unruhig erschauern ließ.

    „Hallo“, stieß ich hervor. „Ich … ich hatte noch etwas vergessen, ich ... aber tja, die haben schon zu.“


    „Tja, so ein Pech“, erwiderte Grey vergnügt.


    Dieser Mann hatte eine unfassbare Ausstrahlung. Bosheit, Gefahr, Bedrohung – Sex. Sehr viel Sex.


    Und ich wusste, wenn er wollte, könnte er mich innerhalb einer Sekunde töten. Und ich wusste, wenn er wollte, würde er sich sehr viel mehr Zeit nehmen, um mir zu zeigen, dass er zu recht Sex ausstrahlte.


    „Da haben Sie recht“, entgegnete ich und versuchte mich an einem Lächeln. „Ich … geh mal … zu meinem Auto … Tschüss.“ Ich machte einen Schritt beiseite.


    Eine weiße Hand schoss vor, umfasste mein Handgelenk und zog mich an einen Körper, der hochgewachsen und schlank war und an dem keine Spur von einem Aftershave oder Parfum zu riechen war. Michael Greys eigener Duft stieg mir in die Nase. Die Panik raubte mir den Atem.


    „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dich mit diesem Wissen gehen lasse, ohne dir zu verdeutlichen, wie wichtig es ist, dass du schweigst?“, lachte er – beinahe mitleidig. „Nein, nein, Jonas. Das kann ich nicht zulassen.“


    Ich stemmte mich gegen ihn, versuchte mich aus seinem stahlharten Griff zu lösen, aber meine Hand bewegte sich um keinen Millimeter. Die Glasflaschen in der Tüte klirrten, als sie aneinanderstießen.


    „Lassen Sie mich los!“, schnaufte ich.


    „Du hast die Wahl.“


    Ich erschauerte, so kalt durchbohrten mich seine Augen. Sein Mund war nahe an meinem, und plötzlich küsste er mich. Ich zuckte aufkeuchend vor ihm zurück.


    „Loslassen!“ Meine Stimme war nicht mehr als ein zutiefst verängstigtes Wispern. „Sofort!“


    „Also“, murmelte er, wieder sehr nah an meinem Mund. „Du kommst jetzt mit mir, und du wirst mit mir schlafen. Dann darfst du gehen. Aber wenn du zur Polizei gehst, fange ich dich wieder ein, und wir machen es noch mal, und danach bringe ich dich um.“ Warm zupften die vollen Lippen an meinen.


    

    



    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Seelensplitter


    


    Ich wich vor diesen Lippen zurück, doch Greys Griff war zu fest; bald war er wieder nah genug, um meinen Mund mit seinem zu berühren.


    „Ich warte“, hauchte er.


    Ich war außerstande, irgendetwas zu sagen. Ich konnte nicht begreifen, dass dieser Moment real war. Es durfte nicht sein. Es konnte nicht sein. In was war ich hineingeraten?


    „Lass ihn los.“


    Mein Herz machte einen gewaltigen Satz; halb vor Freude und Erleichterung – und halb vor Verwunderung und Entsetzen. Ich kannte diese Stimme. Aber ich hätte nie erwartet, sie so etwas sagen zu hören.


    Michael Grey verzog das Gesicht, seufzte tief und drehte sich zu seinem Pflegesohn um. Ich hatte mich noch nie so gefreut, Ryan zu sehen. „Söhnchen! Wie schön, dich zu sehen.“ Er hielt immer noch mein Handgelenk umklammert. „Das ist Jo, hab ich recht?“

    Ryan zuckte nicht mit den Wimpern, als er tonlos erwiderte: „Richtig.“

    „Wir haben uns nur ein wenig unterhalten, nicht wahr, Jo?“, sagte er und schaute mich wieder an; jetzt, da Ryan ihn nicht sehen konnte, schienen aus seinen unnatürlich gefärbten Augen Drohungen herauszuströmen wie ein reißender Fluss.


    „J-ja“, flüsterte ich. Die Angst ließ nach. Irgendetwas sagte mir, dass Ryan selbst mir nichts tun würde.


    „Pass auf, Kleiner“, knurrte Michael Grey, so leise, dass selbst ich es nur geradeso hörte. „Du hast Glück gehabt. Ich werde ausnahmsweise darauf verzichten, dich mit mir mitzunehmen. Lass dir eines gesagt sein, Jo: Wenn du plauderst, ficke ich dich zum Teufel.“


    „Ich glaube nicht an den Teufel“, knurrte ich zurück, aus einem Impuls trotzigen Muts heraus. „Aber ich hab verstanden.“


    „Wenn nicht, finde ich das heraus.“ Langsam lockerte er seinen Griff – er wollte mich nicht loslassen. Er wollte mich.


    „Komm her zu mir, Jo.“ Ryans Stimme klang unbewegt.


    Ich hatte nichts zu verlieren und zog meinen Arm zurück, bis er wieder meiner Kontrolle unterstand. Dann stürzte ich auf Ryan zu und trat halb hinter ihn. Von meiner neuen Position aus fixierte ich Michael Grey, der seinem Pflegesohn charmant zulächelte.

    „Bis morgen beim Frühstück“, säuselte er, ein unangenehmes Funkeln in den roten Augen. Er ging davon, in Richtung der Straße, die Thompson überquert hatte, und verschwand um eine Ecke.


    Regungslos starrte Ryan ihm hinterher. Das verängstigte Zittern, der Schreck und der Schock der unbegreiflichen Situation ließen langsam nach.


    „Ryan …?“


    Er reagierte nicht.


    „Ryan …“


    „Ich entschuldige mich für meinen Vater“, sagte er plötzlich. Er drehte sich um, damit er mich anschauen konnte. Sein Blick war nachdenklich, er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und zwei senkrechte Sorgenfalten zwischen ihnen.


    „Das – das ist o…“, stammelte ich, aber okay war es nicht, und ich hielt kurz inne. „Ich meine, danke, Ryan. Ich glaube, du hast mir gerade … hm, den Arsch gerettet.“


    Ryan schnaubte halb verärgert und halb belustigt. „Ich denke ja.“


    „Du hast nichts gegen ihn in der Hand, stimmt’s?“, fragte ich leise.

    „Natürlich nicht. Glaubst du, er würde dann noch durch die USA geistern? Er hätte hier schon tausendmal die Todesstrafe bekommen. Ich hatte schon tausendmal die Gelegenheit, ihn eines Verbrechens zu überführen. Es ist immer … etwas dazwischen gekommen.“ Er wurde blass. „Du musst wissen, er hat Leute, die ihn schützen. Viele einflussreiche Leute, die von ihm und seinen Taten profitieren.“


    Das Wort Todesstrafe ließ mich zusammenzucken.


    Ryan zog eine entschuldigende Grimasse. „Tut mir leid.“ Schmerz flackerte in seinen Augen auf, doch dieser Schmerz war nur ein Bruchteil von dem, den er eigentlich empfand – und ich konnte nicht einmal im Ansatz erahnen, wie viel Stärke es ihn kostete, die folgenden Worte zu sprechen. „Ich … ich – hmpf. Ich habe … von Carlos Fernandez gehört. Ich meine – was er … getan hat. Es … tut mir leid für euch drei.“ Er wandte den Blick von mir ab. „Ich trauere ihm nicht hinterher“, ergänzte er heiser.


    „Ryan?“, flüsterte ich.


    „Was“, murmelte er.


    „Das war lieb von dir.“


    „Ich – ich weiß. Ich weiß, ja, das … das war es wohl“, stammelte er eilig. „Ich meine, ich – ich weiß, dass es ein Unfall war. Also, ich … ich will den Typen nicht verdammen, weil … ach, ist ja jetzt auch egal“, schloss er seufzend.


    „Danke“, flüsterte ich noch einmal. Ich war so ergriffen von seinem unerwarteten warmen Verständnis, dass ich mir sicher war, keinen weiteren Ton herausbringen zu können.


    „Komm. Ich fahr dich ins Wohnheim. Du zitterst, du kannst nicht fahren. Könnte ich noch … Daniel abholen? Er wartet auf mich.“

    „Oh. J-ja, okay.“


    „Hältst du’s ein paar Minuten noch aus?“


    „Mir geht es gut, wirklich.“


    „Gut, dann steig ein.“


    „Sei vorsichtig. Das ist eigentlich Seans Auto, nicht meins, und da fällt gern mal was ab.“


    Wir stiegen in Seans Schrottkarre. Ich fragte mich, ob es Ryan, einem luxusverwöhnten jungen Mann, zuwider war, in einem halb toten Wagen zu sitzen.


    „Tut mir übrigens auch leid“, sagte ich nach der ersten Kurve.


    „Was denn?“, fragte das Engelsgesicht verwirrt.


    „Dass ich Daniel liebe“, wisperte ich.


    Ryan spannte sich an und sagte lange nichts. So lange, bis wir vor einem Kino hielten.


    Da stand Daniel. Er winkte Ryan, bemerkte das fremde Auto, sah mich und schaute überrascht. Ryans Gesicht war von mir abgewandt, aber Daniel hatte offensichtlich darin gelesen. Alarmiert blickte er wieder mich an und öffnete die Tür, um hinten einzusteigen.


    „Ich kann genauso wenig dafür wie du“, murmelte Ryan dann schließlich als Antwort auf meine Frage.


    „Hallo ihr zwei“, sagte Daniel, während er sich anschnallte, und Ryan startete den Motor wieder und fuhr weiter. „Was ist passiert?“

    Ich drehte mich auf dem Sitz zu ihm um. „Ich bin Michael Grey begegnet“, erzählte ich.


    Sämtliche Farbe wich schlagartig aus Daniels Wangen. „Wie bitte?!“

    „Ich hab Jo gefunden“, sagte Ryan. „Und natürlich mitgenommen. Das wär’s noch, wenn ich dabei zusehe, wie mein Vater vor meinen Augen Unschuldige einsackt, um sie durchzuvögeln.“

    Daniel war so blass, dass ich Angst bekam, er könnte tot umfallen. Doch diese Angst verschwand, als ich das hasserfüllte, zornige Funkeln in seinen Augen entdeckte – er lebte, eindeutig. Er war voller Energie.


    Er starrte blicklos vor sich hin – wahrscheinlich dachte er über Vergangenes nach. „Hast du etwas gehört?“, fragte er schließlich tonlos.

    „Nicht viel. Nichts, was nützlich wäre.“


    „Ich hab Thompson wegrennen sehen“, warf Ryan ein, und ich rechnete damit, dass er Daniels Vater erwähnen würde – aber nichts kam. „Und kurz davor hat er von Grey gefordert, Jake aus der Sache herauszuhalten, was auch immer diese Sache ist, und ihn nicht zum Mörder zu machen.“


    Ich entspannte mich ein wenig in meinem Sitz. Es gab noch jemanden, der das tödliche Wissen hatte. Ich war nicht der Einzige. Dieser Gedanke war seltsam erleichternd. Allem voran aber musste ich daran denken, dass Ryan mir das Leben gerettet hatte.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ryan hielt vor dem Wohnheim und begleitete Daniel und mich noch in die leere Eingangshalle.


    „Wow, keine Party heute Abend?“, fragte ich Daniel.


    Er schüttelte mit einem leichten Lächeln den Kopf. „Nein, heute mal nicht. Ich bin verdammt müde.“


    „Gute Nacht, dann“, sagte Ryan.


    Daniel lächelte ihn an. „Jepp, gute Nacht.“


    „Gute Nacht“, flüsterte ich und unterdrückte ein Gähnen.


    Wir schauten dem engelsgleichen jungen Mann hinterher und starrten nach draußen, bis er verschwunden war. Was Ryan die Nacht über noch machen würde? War er zu Fuß sicher?

    Und Michael Grey? Was war mit ihm?


    Ich erschauerte sacht bei dem Gedanken an diesen Mann. Ich hatte ihn mir ganz, ganz anders vorgestellt – von seinem Albinismus einmal ganz abgesehen. Nicht ganz so gruselig. Nicht ganz so schön. Nicht ganz so hypnotisch. Daniel war auch hypnotisch, aber auf positive Weise.


    „Jo?“

    Ich schaute überrascht hoch, direkt in Daniels dunkelgrüne Augen. „Ja?“


    „Geht es dir gut?“


    „Ich weiß nicht“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Erst da fiel mir auf, dass wir unüblich weit voneinander weg standen für ein Gespräch. Für Leute, die sich kannten und vor allem für Leute, die mehrmals Sex miteinander gehabt hatten.


    Daniel runzelte die Stirn. Er stand regungslos in der Eingangshalle und wirkte ein wenig unschlüssig. „Packst du’s?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete ich wieder. Meine Stimme hörte sich belegt an – ich konnte nicht glauben, dass er sich gerade ernsthaft besorgt nach meinem Befinden erkundigte.


    Daniel lachte kurz, bitter, grimmig und leise. „Ich glaube nicht, dass es gut wäre, dich allein zu lassen.“


    „Ich bin nicht allein“, flüsterte ich. „Sean und Celine sind da.“


    Daniel runzelte wieder die Stirn. Und noch einmal an diesem Abend stand ich vor einem Mann, dem es schwerfiel, mir etwas zu sagen.


    „Jo, wenn du Gesellschaft brauchst –“


    „Wie gesagt, Sean und Celine sind da.“


    „Wenn du reden willst, ich bin für dich –“


    „Sean hat nicht nur ein offenes Ohr, sondern zwei, und das andauernd.“

    „Wenn du mal raus musst, ich –“


    „Sean hat ein tolles Auto.“


    Der kurze Schmerz in seinen Augen irritierte mich.

    „Jo, du bist mir doch nicht e... “


    „Oh, ich muss die Einkäufe noch hochbringen.“ Ich ging an ihm vorbei, meine Stimme klang heiser. „Wir sehen uns.“


    So schnell wie möglich rauschte ich in meine WG. Erst als ich hinter mir die Tür zumachte, realisierte ich, dass ich gerade kurz davor gewesen war, etwas von seiner Seele zu sehen. Und weil ich so, so, so sehr Angst davor hatte, dass er mich wieder verletzen könnte, hatte ich eigenhändig das Tor zu seiner Seele zugestoßen – in dem Moment, da es sich mir geöffnet hatte.

    Mein Herz begann vor Schmerz zu brüllen.


    In der Wohnung über mir polterte es. Mit brennenden Augen stapfte ich ins Wohnzimmer und fand Seans Zettel.


    

    Hey Jo!


    

    Celine schläft schon, und ich bin noch mal los zu einem Kumpel – noch einer mit Liebeskummer. So langsam glaube ich, dass ich mir auch mal jemanden suchen muss. Mir hängt das Single-Leben zum Hals raus.


    Bis nachher!


    

    Sean
 

    Ich seufzte, warf den Zettel weg, stellte die Tüte ab, hängte meinen Mantel an die Garderobe, öffnete den Kühlschrank, nahm das Hackfleisch aus der Tüte, schob es in den Kühlschrank, knallte die Tür zu und stürzte mich aus der Wohnung, auf den Flur, die Treppen hoch und vor Daniels Tür. Wie ein Ertrinkender, der eine Scheibe zerschlagen muss, um an Luft zu kommen, trommelte ich mit den Fäusten gegen die Tür.

    Daniel öffnete. Und starrte mich an.


    Überrascht.

    Wütend.

    Ängstlich.

    Verletzt.

    „Ich bin ein Idiot“, flüsterte ich. „Verzeih mir.“


    Die Überraschung und die Wut verschwanden aus seinem dunkelgrünen Blick. Ängstlich, weil ich seine Seele gesehen hatte, und verletzt, weil ich sie zurückgedrängt hatte, starrte er mich an.


    Dann breitete er die Arme aus.


    Ich seufzte, als er mich umfing, und schmiegte mich an seine warme, breite Brust.


    „Möchtest du deine Angebote noch mal wiederholen?“, flüsterte ich hoffnungsvoll und fast sterbend vor Angst, er könnte denken, ich hätte ihn mit Absicht verletzt.


    Doch er wusste, warum ich es getan hatte. Das fühlte ich. Ein tonloses Lachen ließ seinen Körper vibrieren.


    „Und den letzten Satz vielleicht zu Ende bringen?“, wisperte ich, hob eine Hand, um seinen Hemdkragen beiseitezuschieben, und hauchte einen Kuss auf seinen warmen Adamsapfel. Wieder vibrierte sein Körper, aber dieses Mal hörte ich ganz leise sein Lachen.

    „Das lässt sich einrichten.“


    „Warum zitterst du, Daniel?“


    Jetzt klang er, als würde er die Zähne zusammenbeißen. „Wegen vielen Dingen. Wegen Michael Grey – oh Gott, wenn ich diesen Mann sehe oder von ihm höre, muss ich mich zusammenreißen, um nicht alles um mich herum zu zerstören. Zweitens – wegen dir. Weil du dich an mich schmiegst, wie dein toter Kater Larry und weil … weil …“


    „Weil …?“


    „Weil ich – weil es gut tut.“


    „Was tut gut?“, wisperte ich, fuhr langsam damit fort, seinen Hals zu küssen.


    „D-du. Dir nahe zu sein.“


    Ich öffnete den Knopf seiner Jeans.


    „Das meinte ich nicht“, flüsterte er. „Ich – ich meinte – du, Jo – dich meinte ich.“


    „Ich weiß“, flüsterte ich. Und schob meine Hand langsam in seine Hose.


    Seelensplitter rieselten auf mich herab, noch bevor ich ihn umfasste.

    Seelensplitter bohrten sich in mein Herz. Sie waren tief darin. Daniel war ein starker Mann. Doch er hatte nicht die Macht, mir diesen Moment zu nehmen und diese Splitter seiner Seele aus meinem Herz zu stehlen.


    


    


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Das erste Ende


    

    Ich hatte mich getäuscht. Daniel war immerhin stark genug, um das feine Band, das sich zwischen unseren Seelen geknüpft hatte, durchzuschneiden. Als ich am Samstagmorgen erwachte, zog Daniel sich gerade neben dem Bett an und Sonnenlicht flutete das große Schlafzimmer. Er bemerkte, dass ich aufgewacht war, und nickte mir kurz zu.


    „Guten Morgen“, sagte er tonlos. „Ich muss los. Beeil dich, ja?“


    „Was ist mit Frühstück?“, fragte ich perplex.


    Panik erfasste mich, als er ungehalten die Augen verdrehte. Es tat mir weh, wie er sich meiner Nähe entzog, körperlich und seelisch.

    „Du wohnst direkt unter mir. Du wirst auf dem Weg dahin kaum verhungern.“

    „Kann ich noch schnell duschen?“


    „Soweit ich weiß, habt ihr auch eine Dusche.“ Er ging aus dem Zimmer.

    „Daniel, ich dachte –“


    „Beeil dich, ich muss gleich los“, rief er aus dem Wohnzimmer. „Zieh dich an und verschwinde.“


    Ich hörte, wie er die einzige weitere Tür in der Wohnung öffnete – er ging ins Bad – und wieder schloss. Mir war als könnte ich tatsächlich mein wundes Herz spüren, schwach und traurig vor sich hin pulsierend, nicht gewillt, meinen Körper weiter am Leben zu halten.


    Ich hatte Daniel verloren.


    Ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht heftig schluchzend in die noch nach Daniel duftenden Decken zu kuscheln, und presste die Lippen zusammen, während ich meine Kleidung einsammelte.


    Ich war so dumm gewesen. Ich hätte es früher realisieren müssen. Ich hatte Daniel nicht gehabt – er war müde gewesen, voll Drang nach Gesellschaft, und er hatte mich nur gebraucht … Ja. Warum?


    Ich war mir voll und ganz sicher, dass Michael Grey etwas damit zu tun hatte. Dass auch er schlechte Erfahrungen mit ihm gemacht hatte. Vielleicht hatte Grey Daniel so sehr verletzt, dass er jetzt diese Seelenmaskerade aufrecht halten musste, weil er fürchtete, erneut verletzt zu werden … Schreckliche Bilder flackerten vor meinem inneren Auge auf, und ich versuchte, sie zu verdrängen.


    Ich schlüpfte nur kurz in meine Unterhose. Als ich ins Wohnzimmer kam, halb nackt und zutiefst verletzt, kramte Daniel im Kühlschrank herum. Er warf mir einen kurzen Blick zu.


    „Tschüss“, flüsterte ich. Mein Herz brüllte vor Qual.


    „Ja, tschüss“, sagte Daniel.


    Obwohl er mich so schrecklich behandelte, konnte ich nicht einfach gehen, ohne zu wissen, wann wir uns wieder treffen würden. „Fährst du mich am Montag zur Uni?“


    Daniel schüttelte den Kopf. „Nein, ich geh erst spät hin.“


    „Oh. Okay“, flüsterte ich. Keine Ahnung wieso, aber wenn es mir schlecht ging, schien ich zu schrumpfen und mein Stimmvolumen abzunehmen. Ich fühlte mich wie ein Fisch auf dem Trockenen, als ich Daniels Wohnung verließ.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Eine geschätzte Ewigkeit lang musste Sean mich im Arm halten und trösten. Ich konnte nicht aufhören zu weinen; ich krallte mich an sein Oberteil, als wäre es der einzige Anker in dieser tränenreichen Welt.


    Der arme Sean. Er war der Tröster von wie vielen Leuten? Zu vielen. Der arme Kerl.


    Ich erzählte ihm davon, wie ich geglaubt hatte, Daniels Seele nahe zu sein, und wie heftig mich die Erkenntnis verletzte, dass es nur Wunschvorstellung gewesen war. Dass uns nur Michael Grey verbunden hatte in diesem Moment.


    „Was? Du bist Grey begegnet?“, fragte Sean überrascht.


    Ich erstarrte. Uups.


    Notgedrungen – und weil ich unter dem Ballast des Wissens ohnehin einzubrechen drohte – erzählte ich ihm auch von meiner ‚Begegnung‘ mit Michael Grey.


    „Ich weiß echt nicht, was ich davon halten soll, Jo. Ich wusste zwar, dass Grey und Stewart in Kontakt sind, aber so was … Und wegen Daniel: Er wird kaum darüber im Bilde sein, dass Grey sich mit seinem Vater trifft.“


    Ich sah vor meinem inneren Auge, wie Daniel mir Carlos’ Brief aus der Hand riss und brüllte, er wolle nicht mehr, dass sein Vater Grey verfolgte, er habe genug davon … Ich behielt den Gedanken im Hinterkopf.


    „Und ich bin mir sicher, dass wir falsch über Ryan gedacht haben“, sagte ich leise. „Er hätte niemals jemanden auf mich angesetzt. Niemals. Er ist nicht wie sein Pflegevater.“


    Unbehagliche Stille senkte sich ein paar Momente über den Raum.

    „Ich hab da eine Vermutung“, begann Sean. „Was wäre, wenn Grey und Jake Daniels Vater unter Druck setzen, weil Daniel irgendetwas gesehen oder gehört hat – wie du?“


    „Es war eher anders herum“, erwiderte ich. „Daniels Vater war bei dem Gespräch mit Grey ziemlich energisch.“


    Wieder schwiegen wir. In meinem Kopf rauschte es.


    „Es passiert viel in letzter Zeit“, murmelte er, als ich mich wieder weitgehend beruhigt hatte.


    „Ja“, stimmte ich ihm heiser zu. „Sean?“


    „Hm?“

    „Ich glaube, ich muss hier weg“, flüsterte ich und schniefte.


    „Die Klausuren sind bald vorbei, und dann wieder Ferien“, sagte er sanft. „Du kannst wieder zu deinem Bruder.“


    „Das meinte ich nicht“, flüsterte ich.


    „Hm?“

    „Ich glaube, ich muss für immer weg.“


    Sean erstarrte. Eine Weile rührte er sich nicht, und ich bereute schon fast, ihm meine noch nicht so ganz fertige Entscheidung verraten zu haben. Denn noch war es nur eine Überlegung.

    „Ist es wegen Grey?“, fragte Sean heiser.


    „Nicht nur“, erwiderte ich leise. „Das mit Daniel. Ich glaube nicht, dass ich mich je an dieses Hin und Her gewöhnen kann. Das mit Ryan – Sean, ich bin ein Eindringling. Ich … habe mich hier wohlgefühlt, das hier ist mein zu Hause geworden. Aber ich spüre, dass es nicht gut für mich ist, hierzubleiben.“


    „Du handelst vorschnell“, beeilte Sean sich zu sagen; er schob mich etwas von sich weg, damit er mich anschauen konnte, und nahm meine Hände fest in seine. „Ausgerechnet Daniel – willst du dich wirklich von einem unsensiblen Idioten vertreiben lassen?“

    Ich murmelte etwas Sinnloses, dann machte ich einfach die Augen zu und kuschelte mich bei Sean an.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Es wurde ein langer, aber angenehm ruhiger Tag, und Ruhe hatte ich wirklich mehr als nötig, mal wieder. Celine erholte sich so langsam; Sean und ich versuchten alles, um sie abzulenken, von DVDs zu Brett- und Kartenspielen und Stadt-Land-Fluss. Sie schien recht glücklich, den Umständen entsprechend, und wir bereiteten zum ersten Mal seit Langem zu dritt das Abendessen vor. Carlos fehlte sehr am Tisch, als wir unsere Hamburger aßen – und es blieb noch mehr Gemüse übrig als sonst. Uns allen wurde von Minute zu Minute unwohler.


    Irgendwann stand Celine auf, entschuldigte sich mit den Worten „Tut mir leid, ich muss mich hinlegen“ und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Sean und mir verging der Hunger schließlich auch, und wir machten den Abwasch. Jetzt wäre mir ein freundschaftlicher, sensibel gestalteter Geisterbesuch gar nicht so unwillkommen gewesen, aber Carlos und Paul zeigten sich nicht.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Zwei Stunden später, um acht Uhr, klingelte das Festnetztelefon.

    Sean ging ran.


    „Hallo?“

    …

    Seine Augen wurden groß. „Oh, hallo Daniel.“


    Ich erstarrte mitten im Skizzieren der Königsstraße in Stuttgart.


    „Ähm, ja, Jo ist da. Moment.“


    Ich sprang auf, sauste zu ihm und nahm ihm das Telefon aus der Hand. Nur einen Moment zögerte ich, weil ich die Wunde, die er mir zugefügt hatte, immer noch deutlich spürte. „Hallo!“ Meine Stimme zitterte vor Sehnsucht, und ich wusste, dass er es hören konnte.

    „Hallo Jo“, sagte er heiter.


    „Was gibt es denn?“


    „Lust, mich in einen Club zu begleiten?“


    Ich stutzte. „Oh. In einen Schwulenclub, meinst du?“


    „Ja. Und, kommst du mit?“


    „Ich … na ja … okay.“


    „Was dagegen, wenn Ryan dabei ist?“


    Ich schluckte hart. „Ähm – nein, das ist okay.“


    „Wunderbar“, lachte er. „Wir warten draußen vor dem Wohnheim auf dich.“


    „Bis gleich!“


    Daniel legte auf.


    Ich tat es ihm gleich, drehte mich um und schmollte, als ich Seans tadelnden Blick sah.


    „Jo …“


    „Ich weiß, was ich tue“, murmelte ich.


    Er lächelte leicht. „Wenn du meinst. Aber sieh zu, dass du nicht allein bist. Mit niemandem.“


    „Außer mit Daniel.“


    Sean verdrehte die Augen.


    „Tschüss!“, rief ich noch, bevor ich die Wohnung verließ.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Daniel und Ryan saßen schon im Auto. Ich setzte mich auf die Rückbank.

    Als ich begrüßt wurde, klang Daniel immer noch gut gelaunt.

    Ryan hingegen schnaubte und murmelte ein halbherziges „Hi“, was ich ebenso zurückhaltend erwiderte. Immer noch befand ich mich in einem großen inneren Kampf: Ich war verletzt, aber ich würde gleichzeitig alles tun, damit Daniel mir seine Zuneigung zeigte.

    Schon komisch, dachte ich, jetzt sitze ich hier mit Ryan in einem Auto und wir sind auf dem Weg zu einem Club, in dem wir zusammen feiern werden. Ich hätte beinahe einen hysterischen Lachanfall gehabt.

    Es wurde trotz allem eine tolle Nacht. In dem Club gab es gute Musik und attraktive Männer, die ich anstarren konnte. Daniel zerrte Ryan und mich in regelmäßigen (kleinen) Abständen auf die Tanzfläche. Irgendwann lachten sogar Ryan und ich, und wir hatten alle drei gute Laune. Meine Ängste, Sorgen und der Plan San Bernardino zu verlassen, waren wie weggeblasen von der lauten, durch meinen Körper und meine Seele pulsierenden Musik. Zwischen uns dreien herrschte unerwartet positive Spannung – und ein erotisches Knistern lag bald in der Luft. Auf einmal erschien mir der vorgeschlagene Dreier gar nicht mehr so abwegig; Lust auf Sex hatte ich ohnehin, und Ryan war engelsgleich attraktiv. Und Daniel liebte und begehrte ich mehr als alles und jeden anderen. Warum also nicht?


    Ich fand den Grund, als Daniel Ryan einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab, und dann mir. Daniel würde Ryan küssen. Anfassen. Nehmen. Der bloße Gedanke verbrannte mich und trieb mir beinahe Tränen in die Augen.


    „Ich hol uns noch was zu trinken!“, sagte Daniel weit nach Mitternacht laut, um die Musik zu übertönen. Er schob sich an tanzenden, schwitzenden Körpern vorbei und verschwand auf dem Weg zur Bar. Ryan und ich setzten uns auf ein großes Ledersofa in einer Ecke des bebenden Clubs. Wir sprachen nicht, es war auch nicht nötig. Wir akzeptierten die Anwesenheit des jeweils anderen huldvoll und nahmen einander zur Kenntnis. Freunde mussten wir nun wirklich nicht werden.


    Insgesamt flirteten Ryan an diesem Abend fünf verdammt attraktive Männer an, doch er wies sie alle zurück. Zu mir kamen auch ein paar, die meisten von ihnen ungefähr vom Aussehen her wie Daniel – solche, die auf weibliche Männer stehen. Von einem jungen Mann, der vom Typ her Ryan ähnlich und absolut lecker war, ließ ich mich in eine heftige, heiße Knutscherei verwickeln. Wenn Daniel das durfte, dann durfte ich das auch. Und ihm würde es ohnehin nicht wehtun.


    Weil ich Lust auf Sex hatte, einen Dreier aus seelischen Gründen niemals über mich bringen würde und Daniel zwar Ryan und mich, aber bevorzugt Ersteren verlangend musterte, begleitete ich trotz Seans Warnung den schönen Fremden auf die Tanzfläche. Ein Elektro-Song aus den Achtzigern ertönte – und schon wurde ich hemmungslos geküsst. Es war ungewohnt, fremde Lippen und Hände auf meinem Körper und zu spüren.

    „Wie wär’s mit einem kleinen Abstecher in den Darkroom?“, raunte der Fremde irgendwann.


    Etwas in mir wollte nicht, und ich hörte auf das Gefühl und wimmelte ihn ab. Er war alles andere als begeistert, fügte sich aber meinem Willen und verschwand in der Dunkelheit. Ein wenig wehmütig schaute ich ihm hinterher. Kurz darauf, als ich wieder halbwegs zu Atem gekommen war, verließ ich die Tanzfläche.

    Und sah, dass Daniel heftig mit Ryan knutschte, vor allen Leuten, auf dem Ledersofa. Der Anblick raubte mir qualvoll den Atem. Ich konnte wirklich nicht mehr atmen; ich rang erst nach Luft, als mir schwindelig wurde. Daniel schien gar nicht bemerkt zu haben, dass ich einen Fremden geküsst hatte. Mit Beinen aus Wackelpudding taumelte ich durch die Menge und nahm kaum wahr, dass die Leute, die ich anstieß, sich beschwerten und über mich meckerten.


    Die Nachtluft vor dem Club war eine Wohltat. Ich sog sie tief in meine Lungen. Es war zwar nicht einmal kühl, aber im Vergleich zu den stickigen Dämpfen im …


    Von den rund zehn Leuten, die plaudernd und lachend und trinkend hier herumstanden, kannte ich zwei. Ihr Anblick durchzuckte mich wie ein Blitz. Bevor ich mich wieder gefasst hatte, schob sich ein junger Mann in mein Blickfeld und ich konnte Jake und Thompson nicht mehr sehen.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Angst


    

    Vorsichtig ging ich ein bisschen näher an ihn heran, in dem ich so tat, als gehöre ich zu einer der Gruppen, und schließlich verdeckte nur noch ein deprimiert aussehender Raucher mit kahl geschorenem Kopf den Blick auf Jake und Thompson. Mein Herz raste. Das hier war beinahe Selbstmord. Und doch musste ich wissen, worüber sie sprachen.


    Der Raucher starrte schweigend ins Nichts und ignorierte mich, obwohl ich direkt neben ihm lehnte; ich hatte keine Probleme, hier, abseits von den plaudernden Leuten, mitzuhören. Ich versuchte den Rauch auszublenden, der mir in die Nase stieg, und wappnete mich für das, was ich hören würde. Was auch immer es war.


    „Du darfst nicht zulassen, dass Grey dich – dass er dich dafür … benutzt!“

    Jake schnaubte belustigt. „Nur keine Sorge. Ich weiß, was ich tue.“

    „Nein, das weißt du nicht.“ Thompson klang bitter. „Du kennst Grey noch nicht so lange. Und Jo erst recht nicht. Du kannst einen Unschuldigen nicht einfach – Jake.“ Er seufzte tief. „Klar, Jo hat gehört, dass wir … über ein gewisses Thema gesprochen haben. Aber glaubst du wirklich, er könnte so lebensmüde sein, jemandem davon zu erzählen? Nach dem, was Grey mir gesagt hat, wird Jo zu viel Angst haben. Und allein das ist schlimm genug für mein Gewissen!“


    „Beruhig dich, beruhig dich“, sagte Jake hörbar gelangweilt.


    Eine brodelnde Stille folgte diesen Worten – Thompson schien fanatisch nach noch einem Argument zu suchen. Beinahe hörte ich es in seinem Kopf klicken, bevor er lauernd fragte: „Und was ist mit George?“


    Der Raucher seufzte tonlos und bewegte sich ein bisschen dabei, sodass ich sehen konnte, wie Jake erstarrte.


    „Was hat Daniels Vater damit zu tun?“


    „Was wird er wohl sagen, wenn er herausfindet, dass Grey, sein absoluter Erzfeind, einen der Geliebten seines Sohnes … verschwinden lassen will?“


    Jake entspannte sich deutlich; als er antwortete, klang er belustigt.

    „Hör mal, Thompson, George weiß nichts von Daniels … sexuellen Vorlieben. Also weiß er auch nichts von Jo, oder Ryan, oder von irgendeiner anderen Bettgeschichte Daniels. Georges einziges Ziel ist, Greys Verbrechen zu rächen oder ihn zumindest eines anderen zu überführen. Außerdem weißt du genau, dass die Polizei gegen Grey machtlos ist. War das dein letztes Ass im Ärmel? Tja, du hast verloren.“ Mit diesen Worten ging Jake fort.


    Nach einem deftigen Fluch stieß Thompson sich von der Mauer ab und überquerte die Straße.


    Ich fühlte mich, als wäre ich schon tot, obwohl ich ganz deutlich die Schläge meines Herzens spürte und die Luft, die meine Lungen füllte. Wo und wie, um alles in der Welt, war ich da nur hineingeraten?

    Es kam gar nicht infrage, dass ich Daniel darum bat, mich nach Hause zu fahren. Ich konnte mir jetzt allerdings etwas Schöneres und Klügeres vorstellen als allein durch die Nacht zu laufen, also beschloss ich Sean anzurufen. Ich lief die Straße entlang und bog um eine einzige Ecke, um der Musik zu entkommen, die durch die Wände drang, und hatte schon mein Handy aus der Hosentasche geholt, als ich vor mir einen menschlichen Schatten aufragen sah.


    Jake grinste. „Ts, ts. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich nicht bemerkt habe, oder? Du hast Glück, Jo. Wenn hier nicht so viele Leute herumstehen würden, wärst du tot. Ich wette, du hast vor, zur Polizei zu gehen. Das kannst du dir gleich abschminken. Und weißt du, warum? Weil keiner dir helfen kann.“

    Wie gelähmt starrte ich ihn an. Schamlos weidete er sich an meiner Angst. Dann wirbelte ich herum; ich musste nur um eine Ecke, und ich war sicher. Da waren zu viele Zeugen.


    Jake gab mir von hinten einen energischen Stoß, sodass ich der Länge nach auf den Asphalt knallte und mich die Leute vor dem Club sehen konnten. Ein Raunen ging durch die Menge. Eine junge Frau und ein Türsteher kamen zu mir gerannt und halfen mir auf. Einer von ihnen – ich weiß nicht mehr, wer – fragte mich, was passiert sei.


    „Ich bin gestolpert“, sagte ich mit dünner Stimme. „Danke, mir geht’s gut.“


    Ohne hinzuschauen wusste ich, dass Jake längst fort war.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wie erwartet machte ich in dieser Nacht kaum ein Auge zu, obwohl Sean sich rührend um mich kümmerte, nachdem ich ihm von dem belauschten Gespräch und Jakes Attacke erzählt hatte. Immer wieder drehte ich mich auf eine andere Seite, in der Hoffnung, endlich schlafen zu können, aber mein Kopf platzte fast vor Fragen und Ängsten.


    Verzweifelt und verdreht blieb ich liegen, mit einem Arm unter meinem Körper begraben. Ich hatte nicht mehr die Kraft, mich zu bewegen.


    Abrupt zuckte ich aus einem Schlaf, der sich wie eine Sekunde angefühlt hatte. Grelles Sonnenlicht flutete das Zimmer. Wie in Trance schaute ich mich um und versuchte, Sinn in die letzten Stunden zu bringen.


    Ein pulsierender Schmerz riss mich aus meinen Überlegungen. Mühevoll rappelte ich mich auf. Mein Arm war totaler Matsch und so schlimm eingeschlafen, dass ich ihn kaum bewegen konnte. Ewig musste ich ihn massieren und notdürftig schütteln, bis er mir wieder gehorchte. So hilflos, wie sich mein Körper gefühlt hatte, fühlte sich auch meine Seele. Sorge und Angst lasteten schwer auf mir, und doch musste ich abwarten, um zu sehen, wie sich dieses Drama entwickelte.


    „Reiß dich zusammen“, murmelte ich, während ich mein Bett machte. „Polizei hätte keinen Sinn, du hast gehört, was Jake gesagt hat.“


    Eine Weile saß ich mit auf eine Hand gestütztem Kopf am Schreibtisch und kritzelte, ohne zu merken, was. Als ich einen Blick darauf warf, sah ich Daniels Namen, umgeben von großen Fragezeichen. Hätte nicht besser passen können.


    Es war klar, dass ich hoch zu Daniel gehen würde. Wann, das war die Frage. Ich wollte ihn sehen, sehnsüchtig sogar. Nur hatte ich immer noch vor Augen, wie leidenschaftlich er Ryan geküsst hatte. Andererseits musste ich wissen, was sein Vater genau mit Grey zu tun hatte. Denn nun war das auch für mich von Bedeutung.

    Gott, hier stand mein verdammtes Leben auf dem Spiel!

    Und doch … ich fürchtete mich. Wovor? Vielleicht nur vor seiner Antwort.


    Ich schnappte mir meine Kleidung aus der Kommode und duschte gründlich, bevor ich dann einigermaßen fit das Frühstück vorbereitete. Es ging schon auf zehn Uhr zu; so wie ich meine Mitbewohner kannte, würden sie bald schlaftrunken aus ihren Zimmern torkeln.


    Celine war die Erste. Gähnend schlurfte sie zu mir, um mich wie jeden Morgen zu umarmen.


    „Du hast ein tolles Shampoo. Ist das Pfirsich?“, murmelte sie und verschwand wie ein Zombie im Badezimmer, bevor ich Ja sagen konnte. Wenige Augenblicke später hörte ich Wasserrauschen.

    Nachdenklich musterte ich den Tisch. Butter, Käse und Marmelade … Wasser, Orangensaft, mein Tomatensaft … die Pfanne auf dem Herd wurde noch heiß und … oh, der Toast!


    „Ach, so eine Scheiße“, murrte ich. Ich hatte tatsächlich vergessen, dass ich heute Morgen dran war mit Einkaufen.

    Ich hörte ein Schlüsselklimpern, dann wurde die Tür geöffnet, und Sean stand breit grinsend und mit drei prall gefüllten Einkaufstüten beladen vor mir.


    „Ah!“, rief ich aus und eilte lachend auf ihn zu. „Danke! Ich Idiot hab’s total –“


    „Ach was.“ Sean reichte mir eine der Tüten. „Kein Thema. Ich war so früh wach, da hab ich gedacht, ich geh mal los. Hast du meinen Zettel nicht gesehen?“ Er nickte in Richtung der Hängeschränke. An einem klebte gut sichtbar ein gelber Zettel.

    „Ich bin irgendwie neben der Spur“, erklärte ich seufzend.


    „Alles wird gut, Jo. Wir gehen noch heute zur Polizei.“


    „Ja“, sagte ich leise. „Natürlich.“ Und es wird nichts bringen.


    Nach einem ausführlichen Frühstück gab ich mir einen Ruck und ging hoch zu Daniel. Ich klopfte dreimal in großen Abständen – keine Reaktion. Erst als ich mit der Faust auf die Tür trommelte, wurde sie aufgerissen, und ein absolut verkaterter Daniel stand vor mir. Sein Haar war völlig zerzaust, seine Augen ganz schmal und sein Gesicht zu seiner Grimasse verzogen.

    „Hmmmmh?“, brummte er fragend.


    Na super, dachte ich mit triefender Ironie. So lässt es sich bestimmt prima reden.


    „Kann ich kurz reinkommen?“, fragte ich.


    Daniel seufzte schwer. „Also, eigentlich will ich mich gleich wieder aufs Ohr hauen …“


    Wut ballte sich in meiner Brust, aber ich schluckte sie hinunter und atmete tief durch, bevor ich tonlos sagte: „Okay, dann hier draußen.“

    „Hm.“

    „Ich muss dir eine Frage stellen. Denkst du, du bist … anwesend genug?“

    „Klar, hmhm“, erwiderte er eifrig.


    Skeptisch musterte ich sein Gesicht und seinen Körper – er trug nur weiße Boxershorts –, und beschloss, dass es wenigstens einen Versuch wert war.


    „Ich habe gestern Thompson und Jake vor dem Club reden hören“, begann ich, den Blick auf Daniels Gesicht gerichtet. Ich war überrascht, als es von träumerisch und verwirrt schlagartig auf aufmerksam und besorgt umsprang.


    „Jake und wer?“, fragte er angestrengt.


    „Ein Kerl namens Thompson. Groß, ein bisschen pummelig, blaue Augen, schwarze Haare.“


    „Da klingelt’s irgendwie bei mir …“, murmelte er mit nachdenklich gerunzelter Stirn. „Hm. Und worüber, ähm, haben sie gesprochen?“

    „Über mich“, antwortete ich heiser, dann erzählte ich ihm die ganze Geschichte.


    In Daniels Augen glitzerte es alarmiert. Aber sein Gesichtsausdruck war immer noch einen Hauch träumerisch – vielleicht kapierte er nur halb, worum es wirklich ging. Um mein Leben. Meine Zukunft.


    „Du solltest wirklich aufpassen“, murmelte er und gähnte inbrünstig. „Könnte gefährlich werden.“


    Beinahe hätte ich ihm eine geklatscht. Noch einmal atmete ich tief durch, um mich endlich zu beruhigen.


    „Ich will heute noch zur Polizei gehen. Ich muss jedem Hinweis nachgehen, damit ich denen beweisen kann, dass ich die Wahrheit sage. Thompson und Jake haben deinen Vater und Grey erwähnt. Was verbindet die beiden? Du hast gesagt, dein Vater jagt Grey. Wieso? Kannst du mir das sagen? Es würde mir so weiterhelfen, Daniel!“


    Er starrte mich an, als hätte ich Chinesisch gesprochen.

    Ein paar schmerzende Sekunden lang – mir hüpfte fast das Herz aus der Brust und in seine Hände – schwieg er.


    „Das kann ich nicht sagen“, flüsterte er schließlich mit angstgeweiteten Augen. Diese Angst bohrte sich wie ein Dolch in mein ohnehin wundes Herz.


    „Daniel“, sagte ich leise, „bitte sag es mir. Es würde mir vielleicht das Leben retten, wenn ich etwas gegen Grey in der Hand hätte!“ Hilfe suchend umschlang ich seine Finger mit meinen. Flehend blickte ich ihn an. „Bitte!“


    „Jo, ich kann nicht!“


    Mit einem leisen Schluchzen schmiegte ich mich an ihn und umarmte ihn innig. „N-nicht mal für m-mein Leben?“


    „Glaub mir, ich bin zwar kein Held, aber ich würde dich auch nicht ins offene Messer laufen lassen.“ Seine Hand rieb mit beruhigender Kraft über meinen Rücken. Unglaublich, wie sehr mich diese schlichte Berührung tröstete; sie war träge, zittrig, und er roch noch immer nach Alkohol und ein wenig nach frischem Schweiß. „Aber selbst wenn ich es dir sagen könnte, Jo, es würde nichts bringen. Die Polizei weiß das schon. Mein Vater und – mein Vater und … Grey … sind sehr vorsichtig. Es würde nichts bringen, es würde gar nichts bringen, nichts ändern. Deswegen, Jo, bitte … bitte frag mich nie wieder danach.“


    Nicht nur seine Stimme zitterte, als er mich bestimmt, aber sanft von sich weg schob. Unsere Blicke kollidierten. Dieser Moment war so intim, dass ich wusste, er zuckte innerlich davor zurück.


    „Daniel“, flüsterte ich zärtlich und ließ seine grünen Augen nicht entkommen. „Was hat Grey dir angetan?“


    Sein panischer Blick war zwar auf mich gerichtet, sah jedoch etwas ganz anderes. Etwas, das in der Vergangenheit lag. Etwas, das ihn quälte. Das, was ihn zu dem kalten Mann gemacht hatte, der er vorgab zu sein. Gerade war er es nicht.


    „Geh jetzt bitte“, presste er gequält hervor. Er wollte die Tür schließen, aber ich rammte den Fuß in die kleine Spalte.


    „Daniel!“ Verzweifelt drückte ich die Tür auf.


    „Ich bitte dich, Jo. Hörst du? Ich bitte dich.“ Jetzt war er derjenige mit dem flehenden Blick.


    Ich sah schon, er würde es mir nicht verraten. Er würde nicht darüber sprechen.


    „Du kannst immer mit mir reden“, flüsterte ich. „Ich bin für dich da.“


    „Ich weiß“, erwiderte er, und plötzlich klang er ernst und gefasst.

    Dann schloss er endgültig die Tür.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich ging zur Polizei und zeigte Jake an. Bedrohung und Verfolgung. Ich rechnete nicht mit Erfolg, aber allein die Tatsache, dass ich gehandelt hatte, machte mich mutiger.


    Am Montagmorgen forderte ich mein Schicksal heraus. Todesmutig fuhr ich ins Zentrum, tankte und stöberte in einem Bücherladen und Elektromarkt nach etwas, das ich Celine und Sean zum näher rückenden Geburtstag schenken konnte, entschied mich jedoch für Gutscheine. Ich wusste zwar, dass Sean gerne Rock hörte, insbesondere Linkin Park, allerdings war ich mir sicher, dass er sämtliche CDs bereits besaß. Bei Celine war es dasselbe; sie war die wählerischste Leserin, die ich kannte. Reality ja, aber nur Krimis und Dramen, keine Liebesschnulzen. Fantasy nein, Science-Fiction schon eher, am liebsten Historisches. Gut, dachte ich mir, dann sollen sich beide selbst etwas raussuchen.


    Als ich nach meinen Erledigungen wieder ins Auto stieg, sah ich Jake. Er stand mit einer Zeitschrift in der Hand an eine Straßenlaterne gelehnt. Ich erstarrte, den Gurt schon in meiner Hand. Auf den ersten Blick sah es so aus, als würde er sich auf die Zeitschrift konzentrieren, doch ich wusste es besser. Mein Herz schlug so heftig, dass ich es noch im Hals spürte – so als hätte ich es geschluckt.


    Plötzlich packte mich die völlig irrationale Angst, er könnte mein Auto manipuliert haben. Es erinnerte mich zwar eher an einen Krimi, aber befand ich mich nicht ohnehin schon in einem? Ich versuchte, mich mit tiefen Atemzügen zu beruhigen, während ich mich anschnallte, den Motor startete und auf eine Lücke im Verkehr wartete. Ha, da war eine. Ich glitt zügig hinein und probierte sofort aus, ob meine Bremsen funktionierten, sehr zum Ärger des Fahrers hinter mit. Hup du nur, du Trottel, dachte ich grimmig.

    Ja, alles in Ordnung.


    Ich fuhr in Richtung Uni und hielt an einer abgelegenen, staubbedeckten Straße, an deren Rand nur drei kleine Häuser und ein paar vertrocknete, knorrige Sträucher zu entdecken waren, und sprang aus dem Wagen, um die Motorhaube zu öffnen.

    Ich war zwar ein Laie, aber ich traute mir zu, etwas zu sehen, das fehlte oder kaputt war oder etwas Ähnliches. Außerdem stieg kein Dampf auf, und es roch ganz normal nach Benzin. Ich war beruhigt und fuhr los und kam schließlich unbeschadet vor dem Wohnheim an.


    Sean und Celine waren schon dabei, die Soße für Spaghetti Bolognese zu kochen, als ich in die Wohnung kam. Ich sprang mit ein und ließ meiner Sorge erst beim Essen freien Lauf. Die beiden waren von Jakes Anwesenheit genauso beunruhigt wie ich, und Sean bot mir an, nach meinem Auto zu sehen.


    „Carlos kannte sich sehr gut mit Autos aus und hat mir viel beigebracht“, erklärte er.


    „Das wär toll, danke.“


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Jetzt, da ich Jake angezeigt hatte, fiel es mir leichter, den Dienstag zu meistern. Daniel tauchte nicht an der Uni auf. Meine Sehnsucht nach ihm wuchs, aber ich hatte nicht den Mut, ihm zu begegnen, weil ich so viel von ihm gesehen und ihm damit wehgetan hatte. Ein großer Teil meiner Angst und meiner Sorge drehte sich nämlich um Daniels Vergangenheit.


    In meinem Kopf spannen sich Horrorszenen zusammen: Grey, wie er ein Familienmitglied Daniels umbringt. Grey, wie er Daniels Vater foltert. Grey … Grey Grey Grey. Wenn gerade nicht Grey in meinem Kopf war, dann Jake. Daniel immerzu.

    Die Kraft, die ich aus der Anzeige zehren konnte, ließ nach: Tagsüber lief ich andauernd Jake über den Weg, nachts träumte ich von Grey und zwar blutiger und grausamer, als es Stephen King in Worte fassen könnte. Der Donnerstag war noch schlimmer, weil Jake unglaublich aufdringlich wurde. Er saß am Nachbartisch, schaute immer wieder herüber, zwinkerte und lächelte mir zu und tätschelte mir beim Gehen den Kopf, als wäre ich sein Schoßhund – und vollkommen unter seiner Kontrolle.

    Ich hatte vorgehabt, mit Sean und Celine und ein paar anderen von der Uni auf eine Techno-Party zu gehen, aber ich hatte mich nicht überwinden können, nach draußen zu gehen, und die beiden waren auch hier geblieben, um mich zu unterstützen. Trotz Jakes Aktion und einer durchwachten Nacht gab es aber auch gute Nachrichten – ich war eingeladen, am Freitagabend mit Sean und Celine zu ihren Eltern zu fahren, um dort eine familiäre Geburtstagsparty zu feiern. Ich fühlte mich geehrt, dabei sein zu dürfen. Geplant war, erst wieder am Sonntagabend zurückzufahren, und mir war das nur recht – Abstand von dieser Stadt und ihren Bewohnern hatte ich wirklich nötig. Denn nicht nur Jake kam mir gefährlich nah, sondern auch Thompson. Er stand vor dem Wohnheim, als Sean und ich vom letzten Tanken vor der langen Fahrt zurückkamen. Aber wir waren nicht die Einzigen auf der Straße, und für ein Verbrechen war das hier ohnehin nicht der richtige Ort; ich traute Greys scheinbar illoyalem, unfreiwilligem Schergen durchaus ein bisschen Intelligenz zu und fühlte mich nicht bedroht. Das Echo der Worte, die er an Jake gerichtet hatte, hallte zusätzlich in meinem Hinterkopf.

    Nur weil Sean von Thompsons tapferer Rede wusste, ging er vor ins Haus und ließ mich mit ihm allein.


    Er kam sofort zum Punkt: „Du musst das Land verlassen. Geh zurück nach Deutschland.“


    Das traf mich wie ein Faustschlag mitten ins Gesicht. Wie Ryans Faustschlag. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Und es aus seinem Mund zu hören …


    „W-was?“, stammelte ich überfordert.


    Thompson packte meine Oberarme, schüttelte mich kurz, aber intensiv und ließ mich dann schwer atmend wieder los.


    „Aua!“

    „Entschuldigung“, sagte er atemlos.


    Eine Weile starrten wir einander an. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich dachte hin und her – war das die einzige Lösung, die es gab? Verschwinden? Zurück nach Stuttgart? Flüchten?

    „Geh“, sagte er noch mal. „Sonst sehe ich schwarz für dich.“


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Eltern meiner besten Freunde wohnten in Santa Barbara. Bei dichtem Verkehr würden wir rund vier Stunden brauchen, aber je weiter ich von San Bernardino weg kam, desto wohler war mir.

    Um sechs Uhr, nach einem kurzen frühabendlichen Snack, krabbelte ich auf den Rücksitz von Seans sympathischer Schrottkarre. Ich freute mich auf Mr und Mrs Richards. Celine hatte erzählt, dass sie sehr kontaktfreudig waren und es liebten, Leute kennenzulernen.

    Nach zwei Stunden kündigte mein Handy eine SMS an. Sie war von Daniel. Obwohl wir seit Langem die Nummer des anderen kannten, hatten wir einander noch nicht geschrieben.

    Mit schnell klopfendem Herzen öffnete ich die SMS. Schmerz fuhr mir in die Brust; ich hatte sogar ein schlechtes Gewissen, weil ich jetzt nicht da sein konnte.


    Hallo Jo. Wollen wir uns treffen? Du könntest hoch zu mir kommen. Und dieses Mal gibt es auch Frühstück und eine Dusche. Ich versprech’s dir. – Daniel


    Es tat schrecklich weh, ihm absagen zu müssen. Nach diesem intimen Moment vor seiner Tür war es ihm tausendprozentig nicht leicht gefallen, mir zu schreiben.


    Tut mir leid, ich kann nicht. Sean und Celine haben morgen Geburtstag, und wir feiern drüben in Santa Barbara, mit ihren Eltern. Wir sitzen seit zwei Stunden im Auto. Es tut mir wirklich, wirklich leid. Glaub mir. Ich wäre so gern bei dir. Ich vermiss dich. Am Montagnachmittag könnten wir uns treffen, hm? – Liebe Grüße, Jo


    Nur zwei Minuten später antwortete er.


    Schade. Ich hätte dich gern gesehen. Montag kann ich leider nicht. Familientreffen bei meinem Vater. Ich will ihn nicht sehen … – Daniel


    Ich hätte dich auch gern gesehen. Aber wir haben ja alle Zeit der Welt. (Zumindest hoffte ich das …) Wieso gehst du zu diesem Treffen, wenn du ihn nicht sehen willst? – Jo


    Pass auf dich auf, Jo. Fahr langsam. Zu diesem Treffen muss ich einfach. Da gibt es kein Wieso. – Daniel


    Ich fahr gar nicht, Sean fährt. Ich hab’s ihm ausgerichtet. Er und Celine grüßen dich. Tut mir leid, dass du da unbedingt hin musst. – Jo


    Grüße zurück. Ja, mir tut’s auch leid. Also, ich schätze, ich gehe in einen Club. Viel Spaß in Santa Barbara. Bis bald. – Daniel


    Du, Daniel. Pass du auch auf dich auf, ja? Ich will dich nicht verlieren. – Jo

    Ja, ich pass schon auf mich auch. So schnell wirst du mich nicht los ;) Bis demnächst. – Daniel.


    Ja, bis bald!, schrieb ich noch zurück, aber ich bekam keine Antwort mehr.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Das Wochenende bei Sean und Celines Eltern wurde wundervoll und zu genau der Auszeit, die ich gebraucht hatte. Ich lernte auch eine Tante und einen Onkel kennen, zwei Cousinen, einen Cousin und Celines beste Freundin Rebecca. Ich fühlte mich sehr wohl in der geselligen Atmosphäre, und Sean und Celine waren zufrieden mit meinen Gutscheinen und den Karten, in die ich lustige, völlig dämliche Cartoons gezeichnet hatte. Celine umarmte mich lange – sie wollte mich gar nicht mehr loslassen.

    Am Samstagabend gab es – auf Wunsch von beiden Geburtstagskindern – eine riesige Paella, in Gedenken an unseren verstorbenen Freund Carlos, der, wie ich erfuhr, oft bei den Richards’ zu Besuch gewesen war und vor seinem ersten Semester an der Uni sogar hier gewohnt hatte. Er schwebte wie ein nicht wahrzunehmender Duft über dem Haus, und es tat mir gut, an ihn zu denken, obwohl es bittersüße Gedanken waren. Ich vermisste ihn sehr und dachte noch immer jeden Tag an ihn – in letzter Zeit eher unbewusst, weil so viel auf mich eingestürzt war.

    Als ich in dem Doppelbett im geräumigen Gästezimmer lag, das ich ganz für mich hatte, war ich in Gedanken lange bei Carlos. Ich versuchte, mich an Paul zu erinnern, aber ich sah nur das blonde Haar und die blassblauen Augen, und dann Carlos, wie er diesen Mann küsste.


    Irgendwann spät nachts schlief ich ein und wachte morgens um zehn auf. Das Haus war noch still; wir hatten bis drei gefeiert, und nach so viel überschäumender guter Laune hatte jeder den Schlaf bitter nötig. Fast jeder, denn ich war hellwach, nicht ein bisschen schläfrig und kam jetzt auch nicht mehr zur Ruhe. Außerdem verzehrte sich alles, das Jo Müller war, nach Daniel. Mir tat alles weh, weil ich so sehr nach ihm gierte – aber so, wie ich diesen unwiderstehlichen Kerl kannte, lag er momentan schnarchend im Bett und war womöglich später in die Federn gefallen als wir hier in Santa Barbara.


    Urplötzlich wurde mir bewusst, dass etliche Kilometer zwischen mir und Daniel lagen. Dieser Gedanke traf mich mit voller Wucht und trieb mir Tränen in die Augen. Mein ganzer Körper kribbelte und bebte vor Sehnsucht. Schokolade musste her. Viel Schokolade. Viel Schokolade!


    Zum Glück hatten mir Mrs Richards, eine humorvolle, lebenslustige Frau, und ihr Ehemann, ein ebenfalls lustiger Bär mit fröhlich funkelnden Augen und charmanten Lachfältchen, mehr als eine Million Mal versichert, dass ich mich an Essen und Trinken und allem anderen nach Lust und Laune bedienen durfte. Also schnappte ich mir schamlos gleich drei Schokoriegel aus der Küche und schlüpfte dann unter meine Decke und futterte trotzig. In Rekordgeschwindigkeit. Sehr viel besser ging es mir danach allerdings nicht.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Zurück in San Bernardino wurde ich von der Welt überrascht. Ich hatte tatsächlich ein paar ruhige Tage! In der Uni gab ich alles, zuhause faulenzte ich und genoss es, mich nicht mehr so schlecht zu fühlen wie vor dem Besuch bei Seans und Celines Eltern. Das Atmen war mir so schwer gefallen in letzter Zeit, doch jetzt strömte die Luft wieder ungehindert in und aus meinen Lungen.


    Das Erste, was mich aus meinem wohligen Alltagsleben riss, war Daniel. Mehrmals klopfte ich an seine Tür. Er öffnete nicht. Immer wieder durchsuchte ich jedes Eckchen der Uni nach ihm, aber ich fand ihn nicht. Ich begann schon, mir wegen seinem Familientreffen und Grey erneute Sorgen zu machen, als ich ihn in der Mensa antraf.


    Er sagte nur drei Worte: „Thompson ist tot.“


    Ich erfuhr nie Genaueres.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    An Weihnachten war es erschreckend ruhig. Ich begegnete Jake nicht mehr, es gab keine Drohungen und selbst bei der größten Silvesterparty der Stadt sichtete ich ihn nicht.


    Zwischen Daniel und mir herrschte eine seltsame, irgendwie friedvolle Funkstille. Wir schauten einander bloß an; nur an Silvester forderte er mich zu ein paar Tänzen auf, und dabei berührten wir uns kaum. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob er sich vorstellen konnte, warum Jake mich auf einmal links liegen ließ, aber er kam mir so innerlich ruhig und zufrieden vor, dass ich es nicht übers Herz brachte, dieses Thema anzusprechen.

    Beim Countdown war er nicht bei mir. Als ich in den Chor der Willkommensrufe für das neue Jahr einstimmte, flüsterte ich kaum, und ich hatte die Augen geschlossen und horchte in mich hinein, auf der Suche nach einem intuitiven Hinweis darauf, ob Daniel und ich eine Zukunft hatten. Ich erhielt keine Antwort. Nicht in dieser Nacht.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Obwohl Jake und Grey praktisch vom Erdboden verschluckt waren, wurde ich nicht leichtsinnig. Ich hatte mit einer blitzschnellen Mich-ins-Auto-ziehen-Geschichte gerechnet, doch es kam anders. Natürlich. Denn Grey war weder dumm noch verzweifelt, sondern einfach nur siegessicher.


    Auf dem Weg von einem deutschen Studenten, mit dem ich mich getroffen hatte, zurück nach Hause fühlte ich mich sicher. Überall schlenderten junge Leute umher; hier ein Verbrechen zu begehen, war purer Wahnsinn. Grey hatte jedoch seine Pläne, als er seinen Wagen langsam an der Straßenseite entlang gleiten ließ, parkte und schließlich ausstieg. Er war ganz entspannt; er wusste zweifellos, was er konnte.


    Grey strahlte keine Bedrohung aus, was mich überraschte. Doch er stand so dicht und direkt vor mir, dass er mit Sicherheit jede einzelne Sommersprosse auf meinen Wangen sehen konnte – trotz seiner Krankheit und seinen schlechten Augen.

    „Hallo Jo“, sagte er in einem Tonfall, in dem man mit guten Bekannten spricht.


    „Was willst du?“, fragte ich und fühlte Atemlosigkeit in mir aufkommen. Es war mir sogar zu blöd, ihn höflich anzusprechen.

    „Ich will dich nicht umbringen, falls es das ist, was du denkst.“


    Grey wies auf seinen silbernen Mercedes. „Wehtun werde ich dir auch nicht. Vorausgesetzt, du tust, was ich sage. Und ich sage: Steig ein.“


    Darüber musste ich gar nicht erst nachdenken. „Das kannst du so was von vergessen!“, sagte ich bissig.


    Er wirkte überrascht und so ruhig, dass mir davon übel wurde.

    „Nein, das denke ich nicht, Jo. Ich habe schlechte Augen, aber ein äußerst gutes Gedächtnis, ich werde es garantiert nicht vergessen – also steig ein, oder ich werde wütend.“


    Kopfschüttelnd machte ich ein paar Schritte von ihm weg.

    „Nein!“, beharrte ich, doch selbst ich hörte, wie meine Stimme vor Angst zitterte.


    „Wegrennen bringt nichts“, warnte er. „Ich fang dich wieder ein und dann – nein, das willst du nicht wissen. Ich lasse dich wieder zurück zu deinen Freunden, das verspreche ich dir. Ich will dir nur etwas zeigen. Und etwas mit dir machen.“


    „Oh, was wohl? Das kann ich mir gar nicht vorstellen“, ätzte ich.


    „Ich würde dich gerne zeichnen, Jo.“


    „Wie bitte?“


    Er grinste. „Du hast schon verstanden.“


    „Nackt, nehme ich an!“


    „Steig ein, oder ich erledige dich hier und jetzt.“


    „Du bluffst“, sagte ich und glaubte es auch, bis Grey seine Jacke aufknöpfte … und ich ganz deutlich die Schusswaffe sehen konnte, die an seinem Gürtel befestigt war. Zweifel an der Echtheit kamen mir nicht, und das rettete vielleicht mein Leben. Ein Verbrecher wie Grey läuft nicht mit einer Spielzeugpistole durch die Gegend. Also überwand ich mühevoll meine Panik, zeigte ihm in einem Anflug von Trotz noch kurz den Stinkefinger und stieg ins Auto. Was hätte ich denn machen sollen?


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Viel bekam ich von dem Familienanwesen nicht zu sehen; es dämmerte, Grey führte mich zielstrebig eine Marmortreppe hoch und in einen riesigen Saal mit Parkett, den mehrere große Kronleuchter golden erhellten, und meine Sicht verschwamm, weil mir so viel Blut im Kopf fehlte, dass mir schwindelig wurde. Die Panik hatte mich fest im Griff.


    An den weißen Wänden lehnten Leinwände und eine Staffelei; außer zwei Hockern gab es sonst nichts in diesem Raum.

    Ich leistete keinen Widerstand, als Grey mich auf einen der Hocker drückte, der in der Mitte des Saals stand. Erst als er die Hände von meinen Schultern nahm und mit einem zufriedenen, vorfreudigen Glitzern in den Augen begann, seine Staffelei aufzubauen, konnte ich tief durchatmen und wartete darauf, dass Grey endlich fertig war.


    Obwohl mein Herz so schnell schlug, dass ich jede Sekunde dachte, jetzt würde es gleich explodieren und ich vor Panik sterben, schaffte ich es, ruhig zu bleiben. Grey machte keinerlei Skizzen; er benutzte eifrig Farben und musterte mich schnell und aufmerksam, und kam dafür so dicht zu mir heran, dass es mir unangenehm war.


    Die Situation wechselte nach schrecklich langen fünf Minuten von unangenehm zu bedrohlich, als er zum ersten Mal eine Anweisung gab: „Zieh bitte dein Oberteil aus.“


    „Nein“, krächzte ich. Eigentlich wollte ich ihm eine volle Breitseite Protest entgegen schießen, aber es war schon schwer genug zu atmen.


    „Ich sage es einmal freundlich, Jo.“ Grey hob nur flüchtig den warnenden Blick, bevor er wieder sein entstehendes Werk musterte. „Zieh sofort dein Oberteil aus.“


    Noch ein Plan, den mein angstgeschwängertes Gehirn entwickelt hatte – nämlich nicht zu flehen – platzte wie ein Luftballon, in den immer weiter Luft geblasen wird, mit dem kleinen Unterschied, dass sich der symbolische Knall in meinem Kopf anhörte wie vielfacher Kanonendonner. In allen Filmen und Büchern, die ich über solche und ähnliche Situationen gesehen und gelesen hatte, flehten die Opfer andauernd, etwas, das ich nie hatte nachvollziehen können. Jetzt konnte ich es. Man kann nichts dagegen machen; die Worte explodieren regelrecht im Mund und schießen heraus als eine kleine Demütigung gegen sich selbst. Obwohl man weiß, dass diese Demütigung nichts bringen, sondern auf ewig etwas sein wird, das man bereut.


    „Bitte nicht“, flehte ich tatsächlich. „Ich möchte nicht.“


    Grey schnaubte nur. „Du redest, als würde ich wer weiß was von dir verlangen oder dich anfassen wollen. Du bist attraktiv, natürlich, aber ich zeichne dich nicht, um dein Bild über mein Bett zu hängen und vor dem Einschlafen ganz besonders genau zu betrachten. Und jetzt lege endlich deine Kleidung ab oder ich helfe dir dabei, obwohl ich dir versprochen habe, dich nicht zu berühren. Hast du verstanden?“


    Mir wären in diesem Moment Hunderte weitere Alternativen und Synonyme für bitte und lass mich gehen eingefallen, aber wenn er herkäme, um mich zu berühren, wäre der letzte Rest Würde in mir auch verschwunden. Lieber tat ich es selbst. Also holte ich tief und zittrig Luft und wollte mir gerade den dünnen Pullover über den Kopf ziehen, als die Flügeltüren aufgingen und Ryan den Saal betrat. Bei unserem Anblick wich ihm die Farbe aus dem Gesicht. Und Grey und mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Doch ich war so froh, ihn zu sehen, wie damals, als er mich das erste Mal vor seinem Pflegevater gerettet hatte.


    „Was wird das hier?“, fragte er Grey aufgebracht. Seine Augen funkelten bedrohlich, und seine Stimme bebte vor Ekel. Er kannte die Antwort.


    „Ich male Jo“, erwiderte Grey seelenruhig. Für seinen Sohn hatte er nur einen kurzen Blick übrig, dann machte er weiter.


    Ryan schaute mich mit fest zusammen gepressten Lippen an. „Willst du das, Jo?“


    Ich schüttelte heftig den Kopf. „Nein!“


    „Jo, zieh dich aus, ja?“, fragte Grey. Seine Stimme klang tödlich ruhig.


    Ob ich jemals rausfinden würde, wie um alles in der Welt dieser Kerl tickte?


    „Du widerliches Arschloch!“, brüllte Ryan und lief mit geballten Fäusten auf ihn zu.


    „Du tust so, als würde ich ihn vergewaltigen“, spottete Grey.


    „Jo, geh sofort nach Hause“, zischte Ryan und packte seinen Vater am Kragen.


    Ich ließ mich erleichtert von dem Hocker gleiten – aber eine Frage brannte mir noch in der Seele.


    Ryan holte mit der Faust aus; Grey schaute ihm entspannt in die Augen, den rot getränkten Pinsel noch in der Hand.


    „Warte!“, rief ich und rannte zu Ryan, um ihn am erhobenen Arm zu packen.


    Er schien nicht überrascht. Vermutlich spürte er, dass wir dieselbe Antwort wollten. Er entzog mir seinen Arm, ließ ihn sinken und starrte Grey an, dem keinerlei Erleichterung anzusehen war. Es war eher … Wehmut.


    „Warum Jo?“, fragte Ryan leise.


    „Ja, warum ich?“, fiel ich flüsternd mit ein.


    Tränen schossen in Greys Augen, so plötzlich, dass er sie sehr, sehr lange unterdrückt haben musste. Er schmiss den Pinsel auf den Boden – Farbspritzer flogen umher –, presste sich eine Hand auf den Mund und ging ein paar Schritte von uns weg, langsam, zitternd.


    „Weil dich etwas mit Paul verbindet, Jo“, sagte er schließlich heiser.

    Ich versuchte meine Stimme zu kontrollieren, aber als ich sprach, zitterte sie trotzdem. „Meinst du … w-wegen Carlos?“


    Ryan schnaubte, als ich diesen Namen sagte.


    „Carlos?“ Das riss Grey aus seiner Trance. Er drehte sich um und schaute mich verwundert an. „Ach was, nein, nein.“ Sein Blick driftete wieder ab, in Richtung Vergangenheit.


    „Komm zum Punkt“, knurrte Ryan.


    Meine Ungeduld vermischte sich mit seiner und machte uns noch angespannter.


    Grey holte einmal zittrig Luft. Dann sagte er leise: „Ich weiß es seit einiger Zeit. Ryan und Paul sind deine verlorenen Halbbrüder, Jo. Und Ryan, in Deutschland hast du einen Bruder namens Noah. Dort ist auch deine Mutter. Jo, deine leibliche Mutter müsste irgendwo in Deutschland sein. Aber euer gemeinsamer Vater, der ist verschollen.“ Grey hob das Kinn. „Ich bin jetzt euer gemeinsamer Vater. Das ist der Grund, warum ich dich bei mir haben will, Jo. Du hast das Blut meiner Söhne in dir. Also bist du mein Sohn. Und ich liebe jeden einzelnen meiner Söhne. Jake wird dir nichts antun, weil ich es ihm sofort verboten habe, als ich erfuhr, wer du bist. Ich will nicht, dass du stirbst.“

    Ryan und ich erstarrten gleichzeitig – wenn das überhaupt noch möglich war; ich war bis auf die Knochen angespannt. Ich war einfach schockiert; mehr als dieses Gefühl gab es in mir nicht.


    „Jo, geh nach Hause“, sagte Ryan heiser, ohne den Blick von seinem Pflegevater zu lösen. „Er darf nicht auch noch dich haben. Geh, Jo. Und halt dich von hier fern.“


    Ich starrte sein Gesicht an, und als ich es so genau musterte, sah ich mich sogar darin – obwohl meine leibliche Mutter meinen Körper eindeutig mehr geprägt hatte als mein Vater. Unser gemeinsamer Vater. Aber die Augen – ja, die Augen. Wie hatte ich es all die Monate nicht sehen können? Noah, Ryan, Paul und ich, wir teilten die Augen unseres Vaters. Blasses Blau, fünfmal, in unserem Vater und in seinen vier Söhnen.


    „Okay“, flüsterte ich schließlich und schlüpfte in meinen Mantel. Ich gab mir einen Ruck und warf mich Ryan in die Arme, weil mich das irrsinnige Gefühl, meinen Bruder endlich zu kennen, einfach überwältigte. Er rührte sich nicht, aber ich spürte seine Sehnsucht, mich auch zu umarmen.


    Ich löste mich von ihm, flitzte die Treppen hinunter und aus dem Haus und knallte die Tür hinter mir zu.


    


    


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ein gebrochener Mann


    


    Zuhause erzählte ich erst Sean und Celine die ganze Geschichte; sie hatten schon besorgt auf mich gewartet. Sie waren genauso überrascht wie ich von der plötzlichen Wendung in meinem Leben. Und ich rief endlich mal wieder Noah an. Zuerst entschuldigte ich mich dafür, dass ich mich so lange nicht gemeldet hatte, und erzählte ihm von Anfang bis Ende die ganze Geschichte, dass jetzt alles gut war und er sich keine Sorgen machen musste.


    „Ich würde so gern kommen“, sagte er leidenschaftlich, mit seiner quirligen Art, die typisch für ihn war. „Aber ich hatte einen Autounfall. Mir ist nichts passiert, mein Auto hat’s von hinten erwischt. Die Reparatur wird schweineteuer! Tut mir leid. Sobald es möglich ist, komm ich zu dir.“


    Noah erzählte mir auch von seinem neuen Freund, mit dem er bald nach Bremerhaven ziehen würde, und dass dort jederzeit ein Zimmer auf mich wartete, falls ich mit ihm kommen wollte. Ich vermied es tunlichst anzusprechen, dass meine Adoptivmutter von seiner Entscheidung für einen Mann nicht gerade begeistert sein würde – als sie von meiner Schwärmerei für einen Jungen erfahren hatte, war das das Ende gewesen und sie hatte mich rausgeschmissen. Ich erinnerte mich noch daran, wie laut Noah sie angeschrien und wie sehr er geweint hatte. Wenigstens hatte ich damals schon halb in einem Studentenwohnheim gelebt und nicht auf der Straße gesessen.


    Ich dachte ehrlich darüber nach, Micks und Noahs Angebot anzunehmen, entschied mich aber für San Bernardino, die Uni und vor allem für Daniel.


    „Trotzdem danke, Noah“, seufzte ich, „und sag’s auch Mick, ja? Ich hab immer gewusst, ihr beiden kommt irgendwann zusammen. Es ist so schön zu wissen, dass ich einen Ort habe, an dem ich wohnen kann, falls mir hier alles zu viel wird. Ich hab dich lieb und ich wünsch dir viel Glück mit Mick.“


    „Ich lieb dich auch, Bruderherz! Und dir viel Glück mit Daniel“, ergänzte er verschwörerisch.


    Ich lachte bitter. „Danke, das kann ich so was von gebrauchen.“


    Nach ein bisschen Plauderei über Gott und die Welt erzählte ich ihm von unseren Brüdern, und dieses wahnwitzige Gefühl, eine Mischung aus Freude und Verwirrung und Aufregung und Kummer, das in mir tobte wie ein zerstörerischer Sturm, spiegelte sich in Noah. Auch ihn machte es traurig, dass einer unserer lang vermissten Brüder gestorben war. Und anfangs dachte er, ich wollte ihn auf den Arm nehmen.


    Wir sprachen lange miteinander. So intensiv wie selten zuvor.

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich hatte tagelang darauf gewartet, dass Ryan sich meldete, aber er war wohl zu unsicher. Weil ich ihn nicht erreichen konnte und Grey nicht gerade direkt in die Arme spazieren wollte, versuchte ich die Funkstille zu akzeptieren.


    Was Daniel betraf, gab es eine Wendung: Er stand wenige Tage nach Neujahr vor meiner Tür und lud mich zu sich ein.

    Als ich zusagte und seine Hand nahm und ihn zu den Treppen zog, beflügelt von der großen Entspannung und dem Frieden in mir – und von Lust auf ihn –, lachte er sanft und hielt mich auf.

    „Nicht da lang, und nicht heute. Morgen Nachmittag um fünf Uhr hol ich dich ab und fahre mit dir in die Berge bei Los Angeles. Mein Vater ist außer Landes und ihm gehört dort eine gemütliche Hütte. Die haben wir ganz für uns – das ist genau das Richtige für die kalten Tage.“


    Kalte Tage war untertrieben. Tatsächlich war es in Los Angeles und Umgebung, also auch bei uns, so kalt, dass sich ein neuer Rekord ankündigte. Es hatte sogar schon Schnee gegeben.


    „Das … hört sich … verdächtig nach Romantik an“, stammelte ich verblüfft.


    Er zog mich näher an sich, und ich schloss die Augen und legte meinen Kopf auf seine Brust. Hmmmm, er duftete so gut …


    „Lass dich überraschen …“, schnurrte Daniel und gab mir einen innigen Kuss, der meinen Schoß zum Pochen brachte. Viel zu früh ließ er von mir ab und huschte grinsend die Treppen hinauf.


    „Hmpf“, machte ich beleidigt. Ich hätte mich jetzt so gern von ihm vernaschen lassen!


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Während der Fahrt vermied ich es tunlichst, Fragen zu stellen, die er als zu intim empfinden könnte. Ich spürte, dass hinter der Überraschung mehr steckte als nur das Ziel, mich locker und willig zu machen. Er hatte mich vermisst – das schien förmlich aus ihm herauszubrechen. Und das machte mich hibbelig.

    Wir plauderten hauptsächlich über die Uni, die Stadt und die Welt; Daniel musste sich auf die Straße konzentrieren, weil ein bisschen Schnee lag. Hier hatte keiner Winterreifen.


    Wir fuhren vor ein riesiges Holzhaus. Die Straße war schmal; ein anderes Auto würde Schwierigkeiten haben, sich an Daniels vorbeizuquetschen.

    Freudige Nervosität packte mich endgültig, als Daniel mir die Tür öffnete und sogar die Hand reichte, um mir aus dem Wagen zu helfen. Er zog ein bisschen an mir, und ich ließ mich ganz widerstandslos gegen seinen Körper sinken und begrüßte seine Lippen mit meinen. Der Schnee fiel in dicken Flocken und hüllte uns in sanfte, dröhnende Stille. Das weiße Wunder lag wie eine Isolierschicht auf der Umgebung. Es war, als wären Daniel und ich ganz allein im Universum.


    Vom Rest der Welt abgeschottet zu sein, reichte erst mal. Um das Universum konnten wir uns später kümmern.


    „Warum lächelst du?“, fragte Daniel leise. Seine dunkle, tiefe Stimme brachte die Stille um uns herum zum Vibrieren, ein angenehmer Kontrast, der meine Seele zustimmend schwingen ließ. Alles in mir sagte Ja zu Daniel und dieser Situation.


    „Weil es mir gut geht und weil ich glücklich bin“, sagte ich fest, legte das Gesicht an seinen warmen Hals und schob die Hände unter seinen Mantel und seinen Pullover.


    Daniel fröstelte, als sich meine kalten Finger in seine Haut gruben, aber er hielt still. Lange, lange standen wir so da, obwohl es sekündlich kälter zu werden schien, und nach einer Weile legte er das Gesicht an meine schneebestäubten Haare und entspannte sich vollends. Eine weitere kleine Ewigkeit verging und schenkte meinem wund gescheuerten Herz Linderung, bis Daniel mich sanft von sich schob und mir lächelnd in die Augen schaute. Seine waren dunkler als sonst vor Emotionen, und plötzlich spürte ich, dass wir dasselbe füreinander empfanden. Ich spürte es und er spürte es, aber er nahm nicht wahr, dass er es ausstrahlte. Seine Fassade hatte Risse bekommen. Wegen mir.

    Stolz, Glück und Freude fluteten mich. Aber wenn ich es ihm zeigen würde, wäre die Fassade ruckzuck wieder da. Ich musste sanft mit ihm umgehen.


    „Setz dich noch einen Moment ins Auto, ja, Jo?“ Daniel zupfte sachte an einer meiner hellen Wimpern, weil sich eine Schneeflocke darin verfangen hatte. „Ich muss noch was vorbereiten. Ich hol dich, wenn alles fertig ist.“


    Ich tat, was er wünschte, und zappelte ungeduldig auf meinem Sitz. Nach ein paar Minuten wurde ich ruhiger, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, die Stille genießend, obwohl die Kälte nach Monaten kalifornischer Wärme hartnäckig blieb. Dann und wann schaute ich doch mal durch eines der großen Fenster. Schwaches goldenes Licht, wie von Kerzen, brachte sie zum Strahlen.


    Daniel kam bald wieder. Kaum dass er die Tür der Hütte geöffnet hatte, war ich aus dem Auto gesprungen und lief ihm strahlend entgegen. Er umarmte mich lachend, und plötzlich hob er mich in seine Arme, als würde ich nur ein paar Gramm wiegen. Verblüfft schaute ich ihn an.


    Er lächelte. „Entspann dich einfach.“


    Wieder kam ich seiner Bitte nach und legte einfach den Kopf an seine Schulter und faltete die Hände an seinem Nacken. Er trug mich ins Haus, wobei ich seinen Blick auf mir spürte. Mein Körper erzitterte wohlig, als die beißende Kälte einer molligen Wärme wich.


    „Mach die Augen zu“, sagte Daniel leise.


    „Hab ich schon.“ Meine Stimme klang atemlos vor Freude.


    „Vorsicht … noch nicht aufmachen.“


    Er ließ mich hinunter und machte dann ein paar Schritte von mir weg; Holzdielen knarrten unter seinen Winterstiefeln. Ich zappelte wieder. Ich wollte endlich meine Überraschung!


    „So, jetzt darfst du schauen“, sagte Daniel sanft.


    Und ich öffnete die Augen.


    Es war so schön, dass es mir sofort den Atem raubte. Wir befanden uns in einem gemütlichen Zimmer mit schwerem roten Teppich auf dem Boden, zwei Sofas vor einem Kamin, in dem ein Feuerchen knisterte, und einem großen Esstisch aus dunklem Mahagoni. Das einzige Licht kam von den züngelnden Flammen im Kamin und dem Meer aus Kerzen, das auf dem Tisch begann und sich auf den Teppich und die Holzbretter ergoss.


    Der große, eigentlich freie Fleck war zu einem Bett improvisiert worden. Da lag eine Matratze mit roten Kissen und einer großen roten Decke, und mit ausreichendem Sicherheitsabstand war dieses Liebesnest umgeben von noch viel mehr duftenden Teelichtern. Neben dem „Bett“ blubberte auf einem kleinen, niedrigen Tischchen ein Schokobrunnen vor sich hin, und ein Schälchen mit Früchten war auch dabei. Ich spürte, dass mein Mund offen stand.


    Plötzlich nahm ich Daniels Unruhe war und schaute zu ihm. Ein Sturm aus Unsicherheit und Sehnsucht und Traurigkeit und Angst tobte in seinen aufgewühlt schimmernden Augen, die in diesem Licht schwarz wirkten.


    „Gefällt’s dir nicht?“, fragte er heiser.


    Ich stürzte mich in seine Arme, lachend und weinend gleichzeitig, eine Millionen Mal Danke stammelnd, bis er sich endlich entspannte.

    Wir zogen uns die dicken Mäntel aus; hier drin war es wunderbar warm. Ich kuschelte mich, träge von der vom Schnee verlängerten Fahrt hierher und dem innigen Frieden, in das Nest, und als Daniel sich zu mir legte, schmiegte ich mich lächelnd und beinahe schnurrend an ihn. Seine Arme umfingen mich, und ich schloss mit einem wohligen Seufzen die Augen.


    „Was für Früchte hast du denn da?“, fragte ich nuschelnd.


    Daniels Brust vibrierte unter dem Stoff seines überraschend dünnen Pullovers, als er tonlos lachte.


    „Hmm“, brummte er. „Ich hab Kiwi, Ananas, Erdbeere und Birne. Was hättest du gern?“


    „Ananas!“

    „Okay.“


    Ich ließ mich von ihm füttern und genoss es zwar, dass ein erotisches Knistern in der Luft lag, aber ich wusste, dass für ihn die Zärtlichkeit und das Vertrauen in dieser Geste genauso wichtig waren wie für mich.


    Es war ganz ungezwungen, ohne Hektik, ohne etwas Sexuelles, und doch war es intimer als alles, was ich je zuvor erlebt hatte. Immer wieder versanken wir in den Augen des anderen, schauten uns lange an, fütterten einander zuerst mit kleinen Spießen, dann mit den Fingern, und das Knistern wurde zu einem Rauschen. Irgendwann war da nicht nur ein Stück Kiwi in meinem Mund, sondern auch Daniels Zunge, und meine Beine schmiegten sich nicht länger an Daniels, sondern waren fest um seine Hüften geschlungen. Die Küsse wurden wilder und vor allem unkoordinierter; jetzt kam das Drängeln doch auf.

    Zumindest so lange, bis wir den Körper des anderen endlich nackt und warm und wahrhaftig spüren konnten. Dann wurde Daniel so zärtlich, wie ich es ihm niemals zugetraut hätte, weil es genau die Zärtlichkeit war, die eine Kunst ist; jene Zärtlichkeit, die verlangend ist, aber vor allem verehrend – Daniel ehrte meinen Körper mit Mund und Händen, bis ich vor Sehnsucht nach Erlösung wimmerte.


    Mal brachte er mich zum Lachen, wenn er mich mit seiner Zungenspitze kitzelte, und mal entwichen mir lustvolle Geräusche, für die es keinen Namen gibt.


    Aus den wundervollen Minuten der Liebkosung schienen viele Ewigkeiten zu werden. Er biss noch ein letztes Mal zärtlich in die Innenseite meines zitternden Oberschenkels, bevor er meine Beine weiter spreizte und sich mit einem kehligen Stöhnen an mich drückte.


    Dann hörten wir das Rasseln des Schlüssels und das Knarzen der aufgehenden Tür. Im selben Moment erstarrten wir, und als Daniel die Person erkannte, zeichnete sich ein Entsetzen und eine Furcht auf seinem Gesicht ab, die mich vor Angst aufkeuchen ließ.


    Wir fuhren auseinander, ich zerrte eine Decke über meinen Körper und drehte mich eingeschüchtert zu dem Mann in der Tür um, während Daniel sich auf seine Fersen setzte und ihn wortlos anstarrte.


    Ich sah Daniels Augen in einem schmalen Gesicht. Das war sein Vater. Fast sofort ahnte ich, was das Problem war. Ich erinnerte mich an den Anruf, den ich mitgehört hatte, an meine angeblichen großen … Brüste, verdammt, und wusste es.


    „Vater“, wisperte Daniel.


    George – das war sein Name; Jake hatte ihn in seinem Gespräch mit Thompson erwähnt – war entgeistert und angewidert. Regungslos und schemenhaft wie ein Geist stand er in der Tür und wurde vom Schnee hinter ihm erleuchtet. Er wirkte wie ein Geist.

    „Du … du widerlicher … Arschficker“, krächzte er, seinen Sohn anstarrend. Mich nahm er gar nicht wahr.


    Dass man so mit seinem Sohn sprechen konnte, zerriss mein Herz. Ich drehte mich wieder um und sah den Schmerz in Daniels aufgerissenen Augen. Auch er war in diesem Moment mehr Geist als Mensch.


    Die verbale Explosion kam unerwartet und so plötzlich, dass ich zusammen- und von George wegzuckte. Er brüllte und es knallte wie verrückt; am Anfang dachte ich, er würde tatsächlich auf uns schießen, doch da war keine Waffe, und es knallte, weil er cholerisch das Mobiliar mit Tritten malträtierte. Immerhin war es nicht Daniel.


    „Wie kannst du nur!“, kreischte George. „Ausgerechnet mein Sohn! Mein Sohn! Ich kann es nicht fassen! Du wirst von diesem kranken Arschficker, dieser Missgeburt, diesem verdammten Verbrecher vergewaltigt, ich gebe mein ganzes Leben auf, um ihn zu zerstören, und was machst du? Du fickst einen Mann!“


    „Dad“, sagte Daniel heiser, „bitte …“


    „Halt dein Maul, Sohn!“


    Das letzte Bild: Ein weiterer Tritt gegen einen der Stühle am Esstisch und George, der Haare raufend aus dem Haus stürmte.

    Der Knall der zufallenden Tür und der anspringende Motor.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Das war Daniels Geheimnis. Das, was ihn mit Grey verband. Dieses widerliche, wahnsinnige Arschloch! Und ich hatte es die ganze Zeit über geahnt.


    Schmerz, Trauer und Mitleid tobten in mir wie ein gewaltiges Gewitter. Ich hatte Angst davor, Daniel jetzt anzuschauen – ich würde seine Seele sehen, nackt und sehr verletzlich, nein, verletzt. Ich spürte das unkontrollierbare Beben seines Körpers hinter mir, und ich drehte mich um.


    Ich hatte wirklich viel erlebt in San Bernardino. Ich hatte viel gesehen und gehört und erlebt, das mir inbrünstige, brennende Angst eingejagt hatte. Ich hatte Angst gehabt um mein Leben und das meiner neuen Freunde; ich hatte mir ausgemalt, wie mein Halbbruder völlig verdreht, zermatscht von einem Auto, auf der Straße lag und wie Carlos von Blut und Gehirnmasse bespritzt wurde. Keiner dieser Schrecken kam an die überwältigende Offenheit heran, von der ich gerade Zeuge wurde. Ich sah alles von Daniel. Doch ich hütete mich, das auszunutzen.


    Ich weiß nicht mehr, wie ich es schaffte, Daniel aus seinem paralysierten, einem Wachkoma gleichenden Zustand herauszureißen, bis sein dunkler Blick nicht mehr auf die Vergangenheit, sondern auf mein Gesicht gerichtet war; bis er mir erlaubte, ihn zu umarmen, ihn an mich zu drücken und die Decke über uns zu ziehen; bis er weinte – und sich von mir trösten ließ.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Wir saßen mindestens eine Stunde lang so da, nackt, aneinander geschmiegt, er weinend und ich sein Tröster. Mir war auch nach Weinen zumute, aber ich musste stark sein. Für ihn. Für den Mann, den ich liebte.


    Mir war das rechte Bein eingeschlafen, doch ich rührte mich nicht. Ich verharrte mit Daniel in dieser Position, lange, länger und noch länger, bis sein Beben nachließ und er nur noch träge an mir lehnte, das Gesicht nass und heiß an meinem Hals vergraben, sein Atem schwer und rasselnd, als würde er gerade sterben.

    Ich löste mich halb von ihm, fasste nach meiner Jeans zu unseren Füßen, zog eine Packung Taschentücher heraus und hielt ihm schließlich sanft eines an die Nase. Er schnäuzte sich laut und kräftig. Alles an dieser Situation rührte mich und machte mich unsagbar traurig.


    „Komm“, flüsterte ich, „komm, wir ziehen dich an, komm, Daniel.“

    Ich half ihm dabei, in seine Kleidung zu schlüpfen; er bewegte sich kaum und für mich wurde es zu einem Kraftakt.

    Daniel war wieder da. Er war traurig und berührungsscheu, aber er vertraute mir. Wirklich. Er vertraute mir tatsächlich seine nackte, verletzte Seele an.


    Ich steckte ihn unter die Dusche – das Bad war verschwenderisch luxuriös – und kümmerte mich um den Schokobrunnen und das Liebesnest. Das Kerzenlicht wich dem von Lampen; auch sie strahlten in gemütlichem, warmen Gold.

    Danach inspizierte ich die Küche. Es gab einen recht vollen Kühlschrank und eine angrenzende Vorratskammer – genug Essen und Trinken, um Wochen, wenn nicht Monate hier oben zu überleben.


    Als ich wieder nach oben in die zweite und letzte Etage ging, wo Daniel duschte, hörte ich das Wasserrauschen, wie er sich schnäuzte, räusperte und weiter duschte. Er schien nicht mehr in Trance zu sein, wenigstens das. Trotzdem – im Moment war er hilflos wie ein Kind. Und ich würde mich um ihn kümmern. Er brauchte mich.


    Neben dem Bad gab es auf dieser Etage drei Zimmer. Sie waren kalt, konnten aber zum Glück eine Heizung vorweisen, und schlicht, mit je einem Tisch und Stuhl, einem großen Doppelbett und einem Schrank. Eines war dekoriert; das musste Georges Schlafzimmer sein. Auf dem Nachttisch stand ein Bild von Daniel, das höchstens ein paar Jahre alt war, und daneben das eines ungefähr zehnjährigen Kindes mit Daniels Augen. Ich machte, dass ich raus kam.


    


    

    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Allein in der Welt


    


    Als Daniel müde und tropfend den Kopf in die Küche steckte, hatte ich das Abendessen gerade fertig. Es traf mich wie eine Ohrfeige, dass sein Haar kurz geschoren war. Ich schätzte die Länge auf höchstens einen Zentimeter. Es schmeichelte seinem ohnehin schönen Gesicht und ließ ihn deutlich härter, männlicher wirken. Ich lächelte ihn an, und sein Blick schnellte von dem Essen zu mir.


    „Spaghetti mit Tomatensoße?“, fragte er.


    Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. „Ähm. Das magst du doch, oder?“


    „Klar.“ Er verschwand ins Wohnzimmer. „Danke, dass du gekocht hast.“


    „Hab ich gern gemacht. Ich bin gleich soweit.“ Ich verteilte Nudeln und Soße in großen Portionen auf zwei Teller und folgte Daniel. Zu meiner Überraschung hatte er Gabeln, Messer und Servietten auf den Tisch gelegt.


    „Oh, danke.“


    „Kein Problem.“ Er rieb sich kurz über das Gesicht und über die schon fast trockenen Haare, bevor er sich an mir vorbeischob, in die Küche ging und mit zwei Gläsern und einer Flasche Orangensaft zurückkam.


    Wir saßen einander gegenüber, während wir aßen. Ein gutes Zeichen; er scheute sich nicht, mir in die Augen zu schauen. Wir sprachen anfangs nicht wirklich über irgendetwas; nur kurz über das Essen und einmal fragte ich ihn, wann er plante, wieder runter nach San Bernardino zu fahren.


    „Darüber hab ich noch nicht nachgedacht“, murmelte er, hielt kurz mit zur Seite geneigtem Kopf inne und legte dann Messer und Gabel beiseite, um sich die Schläfen zu massieren und im Stuhl zurückzulehnen. Dabei knackste es gewaltig.


    Daniel wurde ruckartig aufmerksam; ein ulkiger Anblick.


    „Was war das?“, fragte er.


    „Der Stuhl“, erklärte ich und griff nach der Packung Streukäse, die wir zu zweit schon fast halb geleert hatten.


    Daniel blinzelte irritiert, dann begann er ein Stuhlbein zu betasten.

    „Dein Vater hat ganz schön zugetreten“, sagte ich vorsichtig.


    Überraschenderweise grinste Daniel, wenn auch grimmig statt fröhlich.

    „Er läuft erst zur Höchstform auf, wenn es ein Mensch ist, den er vermöbelt“, murmelte er belustigt. „Wenn die Jagd nach Grey für meinen Vater nicht schon gefährlich genug wäre, hätte Grey schlechte Karten gehabt.“


    „Ich würde gern selber mal auf ihn eintreten, und wenn ich schon dabei bin, gleich auch auf deinen Vater …“


    Daniel schaute mir müde lächelnd in die Augen. „Lieber nicht. Ich würde nicht wollen, dass du dich so beschmutzt. Du bist nicht gewalttätig, Jo. Oder täusche ich mich da?“


    „Um ehrlich zu sein, ich besitze noch nicht mal Killerspiele. Das höchste der Gefühle war ein Schnupperkurs im Boxen, und das hat mir gereicht. Außerdem haben mich die schwitzenden Männerkörper aus dem Konzept gebracht.“ Ich rollte meinen rechten Ärmel hoch und spannte die Muskeln an. „Schade, ich hätte wirklich das Zeug dazu“, sagte ich ironisch.


    Es klappte: Er lachte.


    „Ich mag Gewalt auch nicht. Mein Blutdurst wird von den Simpsons befriedigt.“


    „Den … Simpsons“, wiederholte ich skeptisch.


    „Hmhm“, machte er ernst. „Die Simpsons. Du magst doch Die Simpsons?“

    „Ich hasse es!“ Na ja, wenn ich betrunken bin, dann nicht.


    „Mehrzahl, und es sind Personen.“


    „Es sind gelbe, seltsame Figuren!“


    „Lustige Figuren.“


    „Ich finde die nicht lustig.“


    „Ich dachte, Engländer und Leute, die lange bei ihnen gelebt haben, stehen auf schwarzen Humor, und bei den Simpsons steht das ganz oben. Kennst du Family Guy? Ich liebe Family Guy. Die beste Serie der Welt.“


    „Um ehrlich zu sein … Family Guy ist geil. Das schwule, böse, sprechende Baby hat’s mir echt angetan.“ Es war mir ein bisschen peinlich, das zuzugeben, aber immerhin wusste Daniel nicht, dass ich sämtliche DVDs mit nach Amerika gebracht hatte.

    „Ja, Stewie ist toll. Du sprichst wie er, nebenbei bemerkt.“


    „Was?“

    „Wirklich.“

    Ich war entgeistert. „Das meinst du nicht ernst.“


    „Doch“, versicherte Daniel mir grinsend. „Du hast oft denselben ironischen Tonfall, den Akzent sowieso. Manchmal hörst du dich haargenau wie Stewie an. Magst du seinen Humor?“


    „Ich mag den ganz einfachen Humor.“


    „Zum Beispiel?“


    „Als ob du deutsche Comedians kennst!“


    „Teste mich!“


    „Michael Mittermeier ist mein absoluter Liebling.“


    „Ich kenne ihn, und er ist gut. Er spricht nur so seltsam, dass ich anfangs kein Wort von dem verstanden habe, was er da quasselt. Ich musste mich erst reinhören.“


    „Du solltest mal mich hören, wenn ich Deutsch rede.“


    „Hach, des Schwobaländle isch so schee, da däd I scho gern amol no ganga“, imitierte er grinsend. Entgegen meiner Erwartungen klang es sogar täuschend echt und ich schmollte beleidigt.


    „Was ist mit Berlinerisch?“, forderte ich ihn heraus.


    Er tat, als müsse er überlegen und sich anstrengen, dann sagte er: „Ich kenn nur Ik … schade, tut mir leid, ich bin kein Berliner“, und zwinkerte. „Nein, ich fürchte, das kann ich nicht.“


    Ich zögerte nur kurz. „Ik find dich jut.“


    Daniel verstand. Er lächelte sogar.


    „I mog de au, du Schwob.“


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Damit Sean und Celine sich keine Sorgen machten, schrieb ich ihnen, dass ich länger hier oben sein würde, auf unbestimmte Zeit.

    Ich hatte tief in mir drin damit gerechnet, aber als es soweit war, tat es mir unerwartet stark weh: Daniel fürchtete sich vor der Dunkelheit der Nacht und vor den Albträumen, die mit ihr kommen würden. Er sagte es mir direkt ins Gesicht, und ich wünschte, ihm helfen zu können, doch alles, was ich tun konnte, war, ihm zu versichern, dass ich bei ihm war, gleich im Zimmer nebenan. Ich hatte ein anderes Zimmer gewählt, weil er Zeit für sich brauchte.


    Ich war todmüde. Ich fühlte mich wie an all den Tagen, deren Nächte ich durchwacht und nur knapp überlebt hatte, weil mich Todesangst quälte. Jetzt lastete Daniels Geheimnis, das keines mehr war, schwer auf meiner Seele.


    Obwohl die Gedanken in meinem Kopf Karussell fuhren – nein, sogar Achterbahn –, schlief ich irgendwann ein. Ich träumte unruhig und unangenehme Sachen, vor allem von Grey, wie er Dinge mit Daniel machte, die sich in mein Gedächtnis einbrannten. Als ich aufwachte, waren diese schrecklichen Bilder so scharf wie Erinnerungen vor meinem inneren Auge.


    Erst realisierte ich nicht, warum ich aufgewacht war. Ich war verschwitzt und zerknautscht und lauschte wachsam auf irgendwelche Geräusche. Daniel bewegte sich so, dass das Mondlicht ihn anstrahlte, und ich entspannte mich mit einem leisen Seufzen.

    „Ach, du bist’s“, sagte ich erleichtert. „Hey. Ist alles okay?“


    „Kann ich zu dir?“, fragte er leise und ohne Begrüßung.


    Ich zögerte nicht, auch aus eigennützigen Gründen. „Klar, komm her.“


    Er ging um das Bett herum, hob hinter mir die Decke an und schlüpfte zu mir ins Bett. Dann schmiegte er sich an meinen Rücken. Daniels Nähe tat mir unglaublich gut und beruhigte mich.

    Ich schien dieselbe Wirkung auf ihn zu haben. Er küsste zärtlich meinen Nacken, eines seiner Beine zwischen meine geschoben, und ich erzitterte wohlig. Immer wieder spürte ich seinen Mund auf meiner Haut, etwas später seine Hand in meiner Hose. Ich ließ ihn gewähren und gab mich seinen kundigen, zielstrebigen Berührungen hin, bis ich an seinem Körper zuckte und mir lustvolle Geräusche entwichen.


    Ich wollte dasselbe für ihn machen, aber er lehnte ab.

    Befriedigt und dicht an ihn gekuschelt schlief ich ein.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Irgendwann früh morgens – es fing an zu dämmern – musste ich unbedingt pinkeln. Ich tastete nach dem Lichtschalter für die Nachttischlampe, betätigte ihn und … nichts geschah. Mir lag ein seltsamer Druck auf den Ohren, weil es so ungewöhnlich still war, und mir fiel der Schnee wieder ein. Ohje.


    „Daniel“, sagte ich erschrocken.


    Er wachte sofort auf. Er grunzte, löste sich ein bisschen von mir – wir waren immer noch fest aneinander geschmiegt –, streckte sich und brummte fragend.


    „Ich glaub, wir haben einen Stromausfall“, wisperte ich in die Dunkelheit.

    „Strom … ausfall?“


    Ich lachte. „Daniel, wach ahauf …“


    Noch ein unwilliges Grunzen ertönte.


    „Boah, hab ich einen Scheiß geträumt“, murmelte er.


    „Ich auch“, erwiderte ich trocken. „Glaub mir.“


    „In meinem Traum hat mein Vater mit Grey geschlafen …“


    Mir verschlug es kurz die Sprache, und ich räusperte mich.


    „Ja? Oh.“


    „Und was hast du geträumt?“


    „Zusammenhangslosen Unsinn.“


    Er klang immer noch schläfrig. „Hmm … Haben wir echt einen Stromausfall?“

    „Meine Lampe will zumindest nicht angehen. Probier mal deine aus.“

    Ich hörte es klicken, aber das Zimmer blieb dunkel.


    Seufzend strampelte Daniel die Decke fort – und keuchte. „Scheiße, ist das kalt!“


    „Stromheizung?“, fragte ich quengelig.


    „Verdammt, ja.“


    Ich schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Na na, also bitte.“


    Daniel seufzte tief und erschlaffte auf dem Bett. „Immerhin haben wir genug zu essen. Und genug Decken. Und den Kamin. Und den Großteil der Sachen in der Vorratskammer muss man nicht kochen.“


    „Moment mal. Das hört sich so an, als würden wir länger hier bleiben …“


    „Wenn es einen Stromausfall gibt, müssen das schon extreme Schneemassen sein. Und mit meinem Auto und meinen alten Reifen wäre es Selbstmord, hier durch die Gegend zu kurven. Ich schätze, ja, wir müssen erst mal hier bleiben.“


    Ich setzte mich auf und bereute es. Halb zugedeckt zu sein war viel zu wenig. Eilig zog ich mir die Decke bis zum Kinn hoch, um den kläglichen Rest Wärme darunter auszukosten.


    „Ich schau mal“, sagte Daniel, gab sich einen Ruck und stand auf. Er machte Uuaaah, tapste, nein, tänzelte zum Fenster, zog die Vorhänge auf, erstarrte und fluchte schon wieder. „Das … nenne ich viel Schnee.“


    „Ach, was wisst ihr Leute aus Kalifornien schon von Schneemassen“, murmelte ich gespielt herablassend und stand auch auf, wickelte aber die Decke um meinen Körper, bevor ich mich neben Daniel stellte und mich an ihn lehnte.


    „HERRGOTT!“, entwich es mir ungläubig.


    „Das bin ich leider nicht“, murmelte Daniel belustigt.


    „Ich nehm alles zurück“, sagte ich atemlos. Das war tatsächlich sehr viel Schnee. Hier oben, weit weg von den von Touristen befahrenen Straßen, gab es keine Räumfahrzeuge; deshalb häufte sich der Schnee auf dem kleinen Pfad, der zum Haus führte. Von hier blickten wir nur auf hohe Bäume, die jetzt aussahen wie von Puderzucker bestreut, und vom Badezimmer aus mussten wir in ein Tal schauen können.


    Ich flitzte – mit Decke und barfuß – ins Bad und schaute aus dem Fenster. Der Anblick war bezaubernd, aber zugleich beängstigend in unserer Situation. Das tiefe Tal war zugeschneit; es sah aus wie in Kanada oder Alaska, nicht wie in Kalifornien. Es war ein malerischer Anblick. Irgendjemand schien den Himmel rosa, silber, weiß und grau gefärbt zu haben – mein Malerherz seufzte zufrieden.


    Ich hörte Daniel hereinkommen, dann spürte ich seine Wärme an meinem Rücken. Er legte einen Arm um meine Hüften und hielt den Atem an.


    „Wow“, hauchte er.


    „Das … ist echt viel Schnee“, sagte ich leise.


    „Wir sitzen hier mindestens bis morgen fest“, flüsterte Daniel.


    „Das macht nichts.“ Ich drehte mich um und küsste ihn auf den Mund.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Wir verbrachten eine Woche ohne Medien, dafür aber mit Frieden und Essen. Morgens gab es Müsli und abends eine Art süßes Knäckebrot oder so ähnlich, und zum Mittagessen improvisierten wir einen spartanischen Herd über dem Kamin, damit wir wenigstens etwas Gemüse essen konnten.


    Die Leidenschaft überwältigte uns in all den Tagen erst wieder, als wir in der sechsten Nacht in mein Bett schlüpften, um zu schlafen. Der Schnee war weitestgehend verschwunden; wir würden am nächsten Morgen aufbrechen. Ich glaube, es waren meine Hände, die sich auf Wanderschaft über seinen Körper begaben, doch er war es, der mich zärtlich nahm. Es war so gut, dass ich unter ihm zitterte wie ein Blatt im Wind und mich nur hilflos stöhnend an ihn klammern konnte.


    Dann entschlüpften mir die vier Worte, die in meinem Innern immer wieder ertönten und nie meinen Mund hätten verlassen dürfen.

    „Ich liebe dich, Daniel.“


    Wären wir nicht in diesem Moment gleichzeitig erlöst worden, hätte er aufgehört.


    In dieser Nacht schlief er zum ersten Mal allein in seinem Zimmer.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Am nächsten Morgen regierte unangenehmes Schweigen zwischen uns, während wir unsere Taschen ins Auto schafften. Ich fühlte mich schrecklich und verletzlich – nackt wie ein Vogelbaby. Von unserer Zärtlichkeit war nichts übrig.


    Der letzte Rest verpuffte, als ich aus Versehen Daniels Hand berührte und er explodierte.


    „Ich empfinde nichts“, brüllte er, „nichts, gar nichts für dich, Jo, und ich werde es auch nie tun. Ich will nur deinen Körper, was juckt es mich, wenn du mich liebst? Es juckt mich nicht! Hörst du! Ich hasse dich!“


    Sein Gesicht war von Wut verzerrt, eine Traurigkeit und Sehnsucht lag in seinen Augen, die ich mir endlich erklären konnte. Daniel hasste mich nicht. Er liebte mich. Er wollte mich lieben, aber er war nicht in der Lage, es geschehen zu lassen.


    Während er fuhr, weinte ich. Ich hatte eine emotionale und seelische Grenze erreicht in meiner Angst, meiner Ungewissheit. Würde Daniel sich von mir abkapseln, dann erneut zu mir kommen und mich letztendlich doch wieder zurücklassen? Würde er nochmals zu mir zurückkehren oder diesmal nicht? Ich hielt diese Gedanken kaum aus. Zweifellos würde ich es nicht ertragen können, wenn es tatsächlich so käme. Ich wollte es, aber ich wusste, dass ich es einfach nicht konnte. Wie Daniel.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich wollte nicht mit Sean und Celine darüber reden, einfach weil ich selbst noch keine Ahnung hatte, wie ich damit umgehen sollte. Auch eine andere Frage drängte sich in mein Bewusstsein: Sollte ich Amerika verlassen? Oder sollte ich versuchen, mich mit meinem Lebensweg zu arrangieren und das Studium durchziehen? Ich war ratlos. Ich tendierte nicht einmal zu A oder B, ich machte mir keine bewussten Gedanken darüber, sondern ließ beides einfach durch meinen Kopf sickern, darauf wartend, dass mir meine Intuition sagen würde, was zu tun war.


    Das Gefühl, bald zu platzen, stellte sich ein, als die Lösung auch in der Nacht nicht kommen wollte. Ich lag hellwach im Bett, versuchte mühevoll, den seelischen Schmerz auszuhalten, der von meinem ganzen Ich Besitz ergriffen hatte, und suchte und suchte nach Antworten, die nicht kamen und nicht kamen. Ich befand mich in einer Art Fieber, das mich aus dem Wohnheim trieb, in Seans Auto, in die kalte Nacht.


    Ich weiß nicht mehr, wie lange ich durch die Stadt fuhr, bis ich zu der Erkenntnis kam, dass das alles nur ein böser Traum war. George war nicht in das Haus gekommen, Daniel war nicht explodiert und wir waren beide in der Lage, einander zu lieben. Ja, so musste es sein!


    Ich erinnere mich an irgendetwas, auf das ich benebelt zu fuhr, und an den Knall und einen scharfen, dröhnenden Schmerz in meinem Kopf und einen kürzeren, weicheren in meinem Fuß. Dann nur Schwärze.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Eine gefühlte Sekunde später schlug ich die Augen auf, schaute in grelles Licht und ekelte mich sofort: Es roch nach Krankenhaus.


    Da war noch etwas.


    Irgendjemand beugte sich über mich.


    Nein. Nicht irgendjemand.


    Er.

    Mir stockte der Atem, und eine Welle der Furcht ließ meinen ganzen Körper erbeben, als Michael Grey mich anlächelte. In seinen rosa Augen, die leicht zusammengekniffen waren wegen dem Licht, funkelte es triumphierend. Ich bekam eine unangenehm starke Gänsehaut.


    „Hallo, mein Sohn“, sagte er zärtlich und küsste mich auf die Stirn.

    

    



    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Liebe ist gefährlich


    

    Das Gefühl, ihm vollkommen ausgeliefert zu sein, raubte mir den Atem. Mir entwich ein kindliches, verängstigtes Geräusch, und ich fragte Gott gedanklich, warum er mir das antat, und warum jetzt. Ich lag in einem Krankenhaus, ich hatte heftige Kopfschmerzen, mein Magen krampfte sich immer wieder zusammen und noch dazu kam es mir so vor, als würde ich in einer Achterbahn sitzen; die Welt bewegte sich so unglaublich schnell und ruckartig. Flüchten war keine Option. Grey hatte mich in seiner Gewalt.


    „Jo, beruhig dich“, sagte er plötzlich.


    „Das sagt der Richtige!“, zischte ich, gegen meine Übelkeit kämpfend. „Geh und lass mich in Ruhe!“


    „Du solltest dich wirklich beruhigen. Du hattest einen Autounfall – und eine Menge Glück. Laut dem Arzt dürftest du nur eine leichte Gehirnerschütterung haben. Und eine kleine Fußverletzung, die ganz bestimmt ohne Schwierigkeiten verheilen wird.“

    „Was willst du?“, fragte ich, und mein Tonfall machte deutlich, wie sehr ich gewillt war, ruhig zu bleiben. Wenn er mich noch mal anfasste, würde ich ihm das Gesicht zerkratzen, Gehirnerschütterung hin oder her!


    Greys Blick wurde gefährlich, widerlich sanft. „Das weißt du. Ich will dich.“


    „Das kannst du ver–!“


    „Hör mir für eine Minute zu, Jo“, unterbrach er mich und nahm meine Hand, die ich ihm ganz schnell wieder entzog. „Als Paul gestorben ist, bin auch ich gestorben. Ich habe gedacht: Mein Sohn, der mich liebte, ist tot. Ryan hasst mich. Daniel hasst mich. Da war es ein wahrer Lichtblick, als sich mir offenbart hat, dass du Pauls und Ryans Halbbruder bist. Jo, bitte lass mich dir sagen, dass ich meine Söhne stets beschützt und aus allem herausgehalten habe. Ich hätte sie niemals in Gefahr bringen können, ich hätte mein Leben für sie gegeben, und ich würde mein Leben auch heute noch sogar für Ryan geben, obwohl ich ihm nichts bedeute.“


    „Diese Mitleidsnummer kauf ich dir nicht ab!“


    „Lass es uns wenigstens versuchen.“ Von dem Flehen in seiner Stimme fühlte mein Magen sich aufgefordert, in meinem Bauch herumzuschlingern. „Ein einziger Versuch. Ein einziger. Bitte. Gib uns nur eine Chance, eine Beziehung aufzubauen. Eine Vater-Sohn-Beziehung. Ja? Bitte.“


    Etwas in mir regte sich: schwaches Mitleid gepaart mit Sehnsucht danach, endlich von jemandem wie ein Sohn behandelt zu werden. Grey versprach mir all das, was meine Mutter mir nie gegeben hatte, und damit meinte ich nicht sein Geld. Liebe, Zärtlichkeit, Schutz, Wärme. Danach sehnt sich jeder und mir wurde es in diesem Moment angeboten.


    Ich liebte Daniel. Das konnte ich ihm schlichtweg nicht antun.


    „Nein“, sagte ich leise und schüttelte dabei den Kopf. „Nein, nein. Vor ein paar Wochen hätte ich vielleicht ja gesagt. Aber Daniel hat es mir erzählt, weißt du. Daniel hat mir erzählt, was du ihm angetan hast, du dreckiges, ekelhaftes Arschloch.“


    Greys Gelassenheit ließ mich unwohl erschauern. Der Kerl tickte nicht richtig.


    „Ich habe mir bereits gedacht, dass Daniel es dir sagen wird“, murmelte Grey und schaute auf seine eigenen Hände, die leichenblass auf seinen Knien ruhten. „Hat er dir auch gesagt, dass wir uns geliebt haben?“


    „Hast du ihn deshalb vergewaltigt?“, fuhr ich ihn an und richtete mich dabei unwillkürlich etwas auf. Nicht gut: Schwindel überwältigte mich fast. Ich spürte die Hitze von Tränen in meinen Augen. Es waren Tränen der Wut und Tränen von – ich wusste es nicht.


    „Weil ihr euch geliebt habt und er nicht damit zurechtkam, dass du ein verdammter Mistkerl bist und andauernd das Falsche machst? Na? War es so? Und warst du zu feige, hattest du zu große Angst vor der Einsamkeit, um ihn gehen zu lassen? War es so? War es so? Sag es! Steh dazu, du Feigling, und sorg dafür, dass das letzte Quäntchen Respekt, das die Welt vor dir hat, nicht auch noch verschwindet!“


    Grey starrte mich an. Sein Mund war eine schmale, zitternde Linie und seine Augen schimmerten im grellen Licht, weil sie sich mit Tränen füllten, während ich meine eigenen auf meinen Wangen spürte. Seine waren weit aufgerissen, obwohl das grelle Licht sogar mich schmerzte.


    „Wieso tust du das?“, wisperte er mit belegter Stimme. „Wieso, Jo? Was soll ich noch tun, um dir zu beweisen, dass ich dich liebe?“

    „Du sollst nichts tun. Du sollst einfach gar nichts tun.“


    „Wieso wirfst du mir so was an den Kopf? Glaubst du etwa, ich weiß das nicht selber? Ja, ich hatte die größte Angst vor der Einsamkeit, die ein Mensch nur haben kann. Ich hatte Angst, Daniel eines Tages zu verlieren.“


    „Und in deiner beschissenen Dummheit beschleunigst du diesen Prozess! Gott, wie kann man nur so schrecklich dumm sein!“


    „Ich war vierzig und er war zwanzig“, wimmerte Grey, „Ich liebte ihn und ich hatte – “


    „Bedürfnisse?!“

    „Ja!“, schrie er. „Ja, verdammt! Das heißt nicht, dass ich ihm wehtun wollte!“


    „Natürlich nicht!“, brüllte ich. „Nein, nein, natürlich heißt es das nicht! Du bist WAHNSINNIG, Mann, du bist ekelhaft!“


    „Das bin ich nicht! Verstehst du denn nicht –“


    „DOCH, das BIST du! Und du wagst es auch noch, mich nach Verständnis zu fragen! Hau ab! VERPISS DICH!“


    Mittlerweile waren Greys Wangen Wasserfälle, und meine nicht minder, aber ganz plötzlich beruhigte er sich. Sein Blick ruhte wieder auf mir und er schien sich auf seine Atmung zu konzentrieren und darauf, den Schmerz der seelischen Verletzungen, die ich ihm gerade zugefügt hatte, von sich wegzuschieben.

    Auf einmal fühlte ich mich grässlich. Ich sackte in mich zusammen und versuchte meinerseits, regelmäßiger zu atmen, während mich das schlechte Gewissen mit voller Breitseite traf, durchlöcherte und Brandherde aus Schmerz und Reue legten.


    „Ich habe Daniel vor fast vier Jahren kennengelernt“, begann Grey flüsternd und senkte den Blick auf seinen Schoß. „Ich war in Mexiko, dicht an der amerikanischen Grenze, um mir Waffen zu besorgen. Einer meiner Informanten hatte mir den Kerl empfohlen, doch alles ging schief wegen diesem elendigen Volltrottel, und von einem Moment auf den anderen musste ich flüchten. Ich schaffte es unbehelligt nach Amerika. Die Polizei ließ sich nicht abhängen und ich musste auf verschlungenen Wegen fahren. Auf Straßen, die nur Platz für ein sehr kleines Auto bieten. So kam es, dass ich einmal um eine besonders scharfe Kurve raste und eine Vollbremsung machte, um nicht in den Wagen zu knallen, der dort wirklich ungeschickt parkte. Es schleuderte mich auf die Straße, direkt vor Daniels Füße.

    Er half mir auf. Es war ein Wunder, dass ich nicht mehr als eine Platzwunde hatte. Gott, er war so schön. Ich war mir sicher, tot und unerwartet im Paradies gelandet zu sein, und wenn nicht das, dann würde ich es sehr bald sein, denn das Heulen der Sirenen kam näher, und außerdem hatte ich meine Mütze und meine Sonnenbrille verloren. Die Sonne würde mich verbrennen.

    Entgegen meiner Erwartungen ließ Daniel mich nicht im Stich. Er wiederholte tausendmal seine Frage, ob ich in Ordnung sei, und bestand darauf, meine Wunde sofort zu versorgen, bis ich gestand, dass die Polizei mich suchte. Daniel verstummte und starrte mich lange an, aber da wusste ich schon, er würde mich nicht zurücklassen.


    Er sagte: Okay. Komm, half mir in sein Auto, warf mir eine Jacke,


    die auf dem Rücksitz lag, über den Kopf und reichte mir eine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach. Sie drückte stark an den Ohren, aber das war mir in diesem Moment egal; meine Augen schmerzten schon und meine Haut kribbelte.


    Ich war neugierig, woher er wusste, was ich brauchte, und fragte ihn das. Daniel schien überrascht und sagte: So was weiß man doch. Ich erzählte ihm von religiösen Vorurteilen, denen ich mich unzählige Male im Leben hatte stellen müssen. Daniel war empört. Das tat mir gut.


    Er brachte mich zu dem Haus seines Vaters, der außer Landes war. Es stand tief in den Bergen bei Los Angeles, aber wir konnten lange den Highways folgen. Irgendwann gab es nur noch Straßen, die diesen Namen nicht verdienen, und ich begann mir Sorgen zu machen. Wie sich herausstellte, gab es dafür keinen Grund. Ich hatte vier Tage Zeit, mich von der geballten Ladung Sonne zu erholen; die schmerzende Rötung meiner Haut ging rasch zurück.


    Daniel bekochte mich, und ich fragte ihn über sein normales Leben aus, was sein Interesse an meinem weckte und so kam es, dass es am Ende des letzten Tages zwischen uns keine Geheimnisse mehr gab. So wusste er zum Beispiel über meine Homosexualität Bescheid und er hatte mir anvertraut, dass er glaubte, auch Männer zu mögen. Er bat mich in der letzten Nacht darum, ihn zu küssen, damit er es endlich herausfinden konnte; er hatte Angst davor, homosexuell zu sein – wegen seinem Vater. Also küsste ich ihn. Was ich nicht erwartet hatte, war seine sofortige, fast kindliche Begeisterung. Er ließ mich nicht mehr los in dieser Nacht; ich schlief an seiner Seite, und er kuschelte sich an mich. Zu gern hätte ich sofort mit ihm geschlafen, aber er hatte auch gesagt: Ich möchte noch warten. Ist das okay? Und ich habe gesagt, ja, es ist okay, obwohl ich das Gefühl hatte, gleich zu explodieren vor Begehren.

    Daniel schrieb mir am nächsten Morgen, als wir reisefertig vor dem Haus standen, seine Nummer auf. Zu diesem Zeitpunkt liebte ich ihn schon so, dass es wehtat, und der Gedanke an die Trennung zerriss mir das Herz.


    Daniel fuhr mich nach San Bernardino und mochte die Stadt. Er versprach mir auf meine Frage hin, dass er mich bald besuchen würde, und gab mir einen zärtlichen, innigen, hingebungsvollen Kuss, der bis heute der schönste meines Lebens ist und es immer sein wird.


    In den nächsten Tagen telefonierten wir oft, lang und gerne miteinander, und ich traf den Mann, der mich bis heute schützt. Seine Loyalität und seinen Wert bewies er, als er die Polizei, die mich endlich gefunden hatte, irgendwie abwimmelte. Ich musste ihm dafür eine ganze Menge Geld zahlen, aber ich war reich geworden im letzten Jahrzehnt; die paar Dollar interessierten mich kaum. Bevor du dich wunderst: Auch ohne Geld würde er mir wie ein Schoßhündchen gehorchen. Ich habe Dinge getan, die jedem anderen die Haare zu Berge stehen lassen. Man fürchtet mich in meiner Welt.


    Ich war mir sicher, dass es jetzt für Daniel nicht gefährlich werden würde, wenn er mich besuchen kam, also lud ich ihn ein. Paul war damals neunzehn und hatte sich mit meinem Leben arrangiert – er war immer derjenige, der mir mit meinem Alltag half. Er hatte keine Einwände gegen Daniel, und Ryan war bei einem Ausflug mit der Uni; er bekam gar nicht mit, dass ein Zwanzigjähriger bei uns übernachtete.


    Meine Beziehung zu Daniel wurde inniger und zärtlicher, und er kam immer öfter zu mir nach Hause, und ab und zu besuchte ich ihn in Los Angeles. Daniel war es, der zum ersten Mal die berühmten drei Worte sagte. Er machte mich damit zum glücklichsten Menschen der Welt.


    Für mich brach er schließlich sein Studium in Los Angeles ab und zog nach San Bernardino, um mich in seiner Nähe zu haben. Wir verbrachten jede freie Sekunde miteinander und niemals ließ Daniel sich etwas von mir kaufen. Es war ihm sehr wichtig, dass ich niemals glauben musste, er wäre nur wegen meinem Geld mit mir zusammen.“


    Die ganze Zeit über hatte Grey zwar leise, aber fest gesprochen und den tränenfeuchten Blick leer auf die Vergangenheit gerichtet. Jetzt begann seine Stimme zu zittern.


    „Daniel war sehr schüchtern. Er vertraute mir blind, und eines Tages nutzte ich es aus – oh Gott, ich wollte ihn so sehr. Nein, ich brauchte ihn. Es war nicht nur ein Wunsch, es war ein schreckliches, schmerzendes Bedürfnis, dem ich … dem ich schließlich nachgeben musste.“ Grey holte zittrig Luft. „Also bat ich ihn in mein eigenes Haus in den Bergen. Es ist nicht weit weg von dem seines Vaters. Er freute sich so sehr über das romantische Liebesnest, das ich ihm vorbereitet hatte, dass er sich sogar auf … Dinge einließ, die wir vorher nie getan hatten. Ich wurde übermütig, ich war glückstrunken und so unsagbar erleichtert. Dann sagte er Nein, und er wehrte sich so heftig, dass ich Gewalt anwenden musste, und er flehte mich an, aufzuhören. Aber ich konnte es nicht, weil – ich weiß nicht, warum, denn ich wollte aufhören. Ich wollte wirklich, nur … es funktionierte nicht. Und dieses Bedürfnis, das war nicht nur körperlich, Jo. Ich wollte ihm so nah sein, wie nur möglich, ich musste ihm so nah sein wie möglich, um nicht durchzudrehen, weil ich so viel Angst hatte, ihn zu verlieren.


    Daniel verstand nicht, wie ich ihm so wehtun konnte. Die ganze Zeit über weinte er, ohne Unterlass, und flehte und flehte, und schrie mich an, wieso ich ihm das antat, wieso ich sein Vertrauen so mit Füßen trat. Das Schlimmste war …“ Grey unterbrach sich selbst, schien kurz zu überlegen und schüttelte dann gequält den Kopf. „Daniel wird nie wieder Daniel sein. Den Mann, in den du dich verliebt hast, Jo, gibt es nicht. Er ist das Produkt eines Traumas. Meinen Daniel, den Daniel, der mich immer noch liebt, den wirst du nie kennenlernen, und das ist der einzige Grund, warum ich dich als Sohn sehe und dich nicht töte – denn wäre Daniel noch er selbst, dann könnte ich nicht ertragen, dass er einen anderen liebt. Fakt ist, wäre Daniel noch er selbst, hätte er sich nie in einen Mann verliebt, wie du es bist.“


    Jetzt weinte nicht nur Daniel in der Vergangenheit, sondern auch ich. Mehrmals hatte ich Grey sagen wollen, aufzuhören, aber es war nicht über meine Lippen gekommen. Hätte ich Daniel nicht geliebt und wäre Greys Tat nicht so schrecklich gewesen, hätte ich vielleicht gemerkt, dass es mir gerade genauso ging wie Grey: Ich wollte, aber ich konnte nicht, ganz egal wie heftig ich es auch versuchte. Doch seine letzten Sätze schnitten mir tief ins Herz. Es war nicht gemein von ihm, sie auszusprechen – er war ehrlich, und das rechnete ich ihm hoch an. Nein. Es war das mit Abstand seelisch Schmerzhafteste, das ich jemals erleiden musste, denn jedes einzelne Wort entsprach der Wahrheit. Die Tatsache, dass der heutige Daniel mich liebte – und Grey es wusste, es vielleicht über Ryan erfahren hatte – stellte einen großen Trost dar. Und doch wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich den Mann, den ich liebte, eigentlich nicht kannte.


    „Er wird sich mir öffnen“, flüsterte ich und bohrte meinen Blick in Greys. „Ich weiß das.“


    Grey lachte bitter und hart auf. „Du liegst falsch, Jo. Sei ehrlich! Wie würdest du durchs Leben gehen, wenn deine große Liebe dich nach einer wundervollen Beziehung plötzlich vergewaltigt? Was würdest du tun? Einfach weiterleben wie bisher? Dass ich nicht lache!“


    „Er wird sich mir öffnen. Ich weiß es“, wiederholte ich leise.


    Grey stand auf und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ich war froh, ihn nicht weiter ansehen zu müssen, aber als er hinter sich die Tür schloss, drückte mir die plötzliche Stille fest auf die Ohren. Ich fühlte mich wie nach einer unangenehm wilden Karusselfahrt und wusste, dass Grey noch nicht fertig mit mir war.

    Meine Gedanken bewegten sich in Kreisen und kamen einfach nicht ans Ziel; ich war nicht dazu in der Lage, mich auf eine Tatsache zu konzentrieren, weil eine Millionen andere Erkenntnisse dazwischen funkten. Ich sah einen weichen, zurückhaltenden Daniel vor mir und versuchte das Bild festzuhalten, aus brennender Liebe, drängender Neugier und beißender Eifersucht, aber mit diesem Bild kam ein weiteres, ein unerträgliches: derselbe Daniel, vergewaltigt und verraten. Und der neue Daniel, den es eigentlich nicht gab, der nur eine Maske war, die sich ein anderer Mensch über das Gesicht gestreift hatte, um sich zu schützen.

    Die Tür ging auf, und mein Verdacht, Grey hätte nicht aufgegeben, schien sich zu bestätigen, aber als ich den Blick hob, rann erst Eiswasser und dann Hitze durch meinen Körper.


    Es war Daniel. Er starrte mich unverwandt an und ich starrte unverwandt zurück, als würden wir uns zum ersten Mal sehen – und irgendwie stimmte es ja. Der Daniel, der in meinem Krankenzimmer stand, wirkte verletzlich und weich.


    „Ich bin froh, dass du lebst“, sagte er leise.


    „Ich weiß“, erwiderte ich nach einem kurzen Zögern.


    Daniel schloss die Tür und kam langsam zu mir. Jetzt war er es, der zögerte, aber letztendlich setzte er sich an den Bettrand und nahm meine Hand, meinem Blick ausweichend.


    „Ich hoffe …“ Er schluckte; in seinen dunklen Augen glitzerte es nass. „Ich hoffe, dir ist bewusst, dass ich gelogen habe.“


    „Ja“, sagte ich, hob seine Hand und küsste jeden einzelnen Finger.

    „Jo?“

    „Ich weiß, Daniel. Ich weiß. Du musst es nicht sagen. Ich kann es fühlen. Ich liebe dich auch.“


    Ein heftiges Zittern erfasste seinen Körper, aber es war nach nur einer Sekunde fort.


    „Okay“, sagte er heiser. „Okay.“


    Wir saßen schweigend da und rekelten uns innerlich wohlig in der Gewissheit, dass alles gut werden würde.


    Daniels Frage fuhr sanft und leise durch die Stille, und immer noch schaute er mich nicht an. „Was wollte Mi… was wollte Grey von dir?“


    Ich drückte seine Hand. „Er hat mich gefragt, ob ich sein Sohn sein und bei ihm einziehen will.“


    „Was hast du geantwortet?“ Seine Stimme war klein und schwach.

    „Ich hab nein gesagt. Ist er dir auf dem Flur begegnet?“


    „Ja.“

    „Hat er dich angesprochen?“


    „Hmh.“

    „Wenn du willst, geh ich ihm kurz hinterher und sag ihm, dass er das nie wieder tun soll. Mit meinen Fäusten, wenn nötig.“


    Daniels Lippen zuckten. „Nein. Schon gut.“


    „Wirklich?“

    „Nein.“ Daniel seufzte sehr tief, dann straffte er mit ernstem Blick die Schultern und schaute mich an. Er war wieder der Mann, den ich in San Bernardino kennengelernt hatte. „Wie geht es dir?“


    Ich rieb mir mit der freien Hand heftig über das Gesicht. „Ich glaube, gut. Es war noch kein Arzt hier. Es kommt bestimmt bald einer, um mir zu sagen, was passiert ist, aber so wie’s aussieht, hab ich nur eine Gehirnerschütterung.“


    Daniel warf einen kurzen Blick zum Bettende. „Sie werden noch mal überprüfen, ob mit deinem Gehirn wirklich alles in Ordnung ist. Das kann eine Weile dauern.“


    Ich stöhnte.


    „Routine“, sagte Daniel grinsend.


    „Sag mal, wie viel Uhr haben wir eigentlich?“


    „Es ist zehn Uhr morgens.“


    In diesem Moment ging zum dritten Mal die Tür auf und ein Arzt kam lächelnd in den Raum. „Guten Morgen. Jo Müller, richtig? Genau. Dürfte ich unterbrechen? Es stehen einige Untersuchungen an.“


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich bat Daniel um einen Abschiedskuss und bekam einen kurzen, sanften auf die Lippen; mehr, als ich erwartet hatte. Dann ließ ich einige Untersuchungen über mich ergehen und pochte darauf, gehen zu dürfen. Weil keine Anzeichen für eine Hirnblutung sichtbar waren, gaben die Ärzte nach, verlangten aber, dass ich mich melden würde, wenn irgendetwas nicht in Ordnung sein sollte.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Familienbande


    

    Noch am selben Tag setzten Ryan und ich uns in ein Café. Er hatte mich endlich angerufen und mir noch am Telefon versichert, dass er mir das Glück mit Daniel gönnte, obwohl es ihn schmerzte. Im Café erzählte er von Pauls zurückhaltender, höflicher, perfektionistischer Art und ich von Noahs kindlichem, quirligen Charakter und dass er nie den Mund halten konnte. Ich gierte nach Einzelheiten über Paul, und deshalb rührte es mich sehr, als Ryan mir das Tagebuch seines Bruders schenkte.


    „Paul hat angefangen zu schreiben, kurz bevor er Carlos zum ersten Mal sah. Ich bin mir sicher, er würde wollen, dass du es liest, und Carlos auch.“


    Wir umarmten uns lange. Ich wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Ich ließ nur von ihm ab, weil ich Daniel unbedingt noch vor dem Abendessen sehen wollte.


    Das Café war nicht weit weg vom Wohnheim gelegen, und weil Ryan zum Modellsitzen verabredet war, schlug ich seine höfliche Einladung mitzufahren aus und ging zu Fuß. Meine Zehen waren nur leicht verletzt und bereiteten mir so kaum Probleme, aber es gab angenehmere Dinge als zu laufen. Trotzdem – ich wollte Ryan nicht aufhalten.


    Ich kannte dank Sean eine Abkürzung und hatte sie gerade genommen, als ein schwarzer, langer Wagen – eine Limousine? – mit quietschenden Reifen neben mir zu einem Halt kam. Blitzschnell ging die Tür auf, eine ungewöhnlich weiße Hand schoss hervor, packte mich und rammte mir, bevor auch nur der Hauch eines Schreis aus meinem Mund kam, eine Spritze in den Arm. Zu mehr als einem erschrockenen Quietschen war ich nicht in der Lage; schon wurde ich ins Auto gezogen und Greys Arme umfingen mich. Ich hatte gerade noch Zeit dafür, die panische Angst in mir wahrzunehmen bei dem Gedanken, dass alles Mögliche in dieser Spritze gewesen sein konnte und ich wieder einmal so dumm gewesen war, darauf zu vertrauen, dass Grey mir nicht wehtun würde, aber dann erschlaffte ich auf seinem Schoß.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich starrte hoch zur Decke, an die man zur Zierde Holzplatten geklebt hatte, und ließ den letzten Rest Ohnmacht hinter mir. Was auch immer in der Spritze gewesen war, jetzt schmerzte mir wieder der Kopf. Es dauerte ein wenig, bis ich mich gut genug fühlte, um mich aufzurichten. Ich lag auf einem Bett, das Zimmer war klein, aber gemütlich. Dieser Eindruck verschwand, als ich die Gitter vor dem einzigen Fenster sah. Vorsichtig stand ich auf, wartete darauf, dass mein Gleichgewichtssinn zurückkehrte, und drückte die Türklinke hinunter. Zu meinem Erstaunen ging sie auf, obwohl mir klar war, dass ich eine Art Gefangener sein musste. Ich schaute auf einen Flur, eine hinunterführende Treppe und Grey, der sie gerade erklomm.


    „Wo bin ich?“, forderte ich sofort zu wissen.


    Grey lächelte. „In meinem Haus in den Bergen bei Los Angeles.“


    „Du bringst mich in das Haus, in dem du Daniel vergewaltigt hast?“, fragte ich schrill. Ich konnte es nicht glauben.


    „Das hat keinerlei symbolische Bedeutung.“


    Ich fühlte mich unsagbar dreckig.


    „Ich will sofort hier weg!“, fauchte ich. „Sofort!“


    „Ich kann dich nicht gehen lassen. Zumindest noch nicht. Gib uns ein paar Tage Zeit, ja? Erst einmal würde ich dir gerne eine Frage stellen: Woher hast du Pauls Tagebuch?“


    Ich zögerte. „Von jemandem, der das Recht hat, darüber zu entscheiden.“

    Grey hob die weißen Augenbrauen, die genauso schwer zu sehen waren wir seine Wimpern. „Ryan? Ah, gut, dann ist es in Ordnung. Ich finde, es ist wichtig, dass du etwas über deinen Bruder erfährst. Hast du Hunger? Ich mache die beste Bolognese der Welt.“


    Erst, als er das sagte, spürte ich den Hunger. Es tat fast weh, und jetzt, da ich in seiner Gewalt war, schien es sinnlos, dass er versuchte, mir etwas ins Essen zu mischen.


    „Meinetwegen“, murmelte ich. „Kann ich das Tagebuch wiederhaben?“

    „Natürlich“, sagte Grey, drehte sich um und lief die Treppen hinunter. „Es liegt auf dem Tisch, unten im Esszimmer. Ich mach uns ein spätes Abendessen.“


    Ich starrte ihm wachsam hinterher. Niemals würde ich ihm trauen.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Daniel starrte schon seit einer halben Stunde an die Tür seiner Studentenwohnung und wartete auf das ersehnte Klopfen, das ihm Jo ankündigen würde. In ihm tobte ein Chaos aus Liebe, Vorfreude – und einer gehörigen Portion Angst. Angst, die ihm das Atmen schwer machte. Ein Gefühl sagte ihm, dass er Jo vertrauen konnte. Jo liebte ihn und er würde kommen. Aber Daniel hatte vor langer Zeit auch Michael vertraut – mit verheerenden, apokalyptischen Folgen, die den Mann, als den er sich selbst betrachtet hatte, tötete.


    Und jetzt hatte Jo ihn zum Leben erweckt. Daniel hätte sich nicht gewundert, wenn in seinen Händen plötzlich eine zerfetzte Maske aufgetaucht wäre, denn die hatte er sich von der Seele gezerrt. Es hatte sehr, sehr wehgetan und er wusste nicht, ob es die richtige Entscheidung gewesen war.


    Nach einer vollen Stunde ergebnislosen Wartens wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er ging die Treppen hinunter, wartete einige Sekunden und klopfte dann an Jos Tür.


    Sean machte auf und lächelte überrascht, aber alles andere als unfreundlich. Essensgeruch stieg Daniel in die Nase.


    „Oh, hallo. Willst du zu Jo? Der ist noch nicht zurück.“


    „Noch nicht zurück?“ Eine kalte Faust legte sich um Daniels Herz.


    Sean blinzelte verwirrt. „Ähm, ja. Er hat sich mit Ryan in einem Café getroffen. Sie wollten über ihre Brüder reden. Er ist schon drei Stunden … Moment mal. Hast du dich auch mit Jo verabredet?“

    Daniel nickte. „Ja, das wusste ich, aber er hätte vor einer Stunde bei mir sein sollen, und Ryan hat auch etwas vor. Sie können gar nicht mehr im Café sein.“


    Seans Augen weiteten sich. Daniels Atem stockte.


    „Fuck“, sagte Daniel aus tiefster Seele.


    „Grey“, flüsterte Sean geschockt. „Verdammt noch mal, ich hätte es wissen müssen.“


    „Woher denn? Es ist sicher nichts Ungewöhnliches, sich stundenlang mit einem gerade gefundenen Bruder zu unterhalten.“ Daniel zögerte nur einen Moment. „Ruft die Polizei. Schickt sie zu Michael Greys Haus in den Bergen. Sie werden wissen, wohin sie müssen. Aber gebt mir eine Stunde Vorsprung.“

    „Ich komme mit!“


    „Nein“, sagte Daniel scharf.


    „Aber Jo ist mein Fr–“


    Daniel unterbrach ihn mit einem ungeduldigen Geräusch. „Eine Person ist schneller als zwei oder gar drei, sicher will deine Schwester auch mit und das ist Zeitverschwendung. Ruft in genau einer halben Stunde die Polizei an. Eine halbe Stunde! Hast du gehört?“


    „Wieso nicht sofort?“, fragte Sean rettungslos verwirrt.


    „Weil ich erst dafür sorgen muss, dass Grey den entscheidenden Fehler macht“, sagte Daniel fest. „In einer Stunde, Sean. Nicht später und nicht früher.“


    Dann ging er wieder nach oben, holte seine Pistole aus dem Versteck und schob sich eine Packung Munition in die Hosentasche.

    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Greys Haus hatte einen ähnlichen Grundriss wie das, in dem ich mit Daniel die Wintertage verbracht hatte. Es dauerte eine Weile, bis ich mutig genug war, aber schließlich ging ich die Treppen hinunter und in das Zimmer, in dem Licht brannte. Es war ein wunderschönes Wohnzimmer mit einem edlen, hellen Teppich, der mich auch an das Haus von Daniels Vater erinnerte. In einer großen Wandnische stand ein Esstisch; eine gebogene Sitzbank wand sich darum. Auf dem Tisch lag Pauls Tagebuch. Gut. Er hatte nicht gelogen.


    Ich warf einen Blick in die Küche. Alle Schränke waren aus angenehm hellem Holz, das einen Eindruck trügerischer Sanftheit und Idylle heraufbeschwor. Grey drehte gerade den Herd an.


    „Stört es dich gar nicht, dass ich unfreiwillig hier bin?“, platzte ich heraus.


    Er schien nicht überrascht zu sein. „Wenn es mich belasten würde, hätte ich dich nicht hergebracht.“


    „Ach, so ist das.“


    „Genau.“ Er drehte den Kopf und schaute mich an. „Hast du schon in Pauls Tagebuch gelesen, Jo?“


    „Nein.“

    „Warum?“

    „Weil ich erst dafür sorgen muss, dass du den entscheidenden Fehler machst“, sagte ich fest. Ich hatte keine Angst mehr.


    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Fahrt war lang und nervenaufreibend. Eigentlich hatte Daniel zielstrebig nach Los Angeles und von dort aus in die Berge fahren wollen, aber der Feierabendverkehr war grässlich. Mit so vielen Autos hatte er nicht gerechnet. Ich war schon ewig nicht mehr hier. Vor Los Angeles bog er scharf ab und war bald rechts und links von staubigen, gefährlichen Geröllhängen und ausgetrockneten Bäumen umgeben. Ihm wurde heiß und kalt, als er erkannte, dass er unbewusst genau die Straße gewählt hatte, auf der er mit Grey zu dem Haus gelangt war, das er jetzt wieder aufsuchte, um den Mann, den er liebte, vor dem Mann, den er einst liebte, zu retten.


    Überall lag Schnee. Er häufte sich an den Geröllhängen, aber manchmal kam Daniels Auto fast nicht durch die geballte weiße Masse auf den Straßen.


    Es war schon seit einer Weile schwärzeste Nacht, als Daniel am Straßenrand parkte. Jetzt galt es nur noch, fünf Minuten lang auf dieser Straße zu laufen, dann den einsamen, kaum erkennbaren Pfad zu nehmen und die Kraft zu besitzen, das Haus zu betreten, in dem …


    Die Scheiben des Wagens beschlugen von Daniels raschem Atem. Um ihn herum war es eiskalt, aber er fühlte sich wie ein Vulkan. Magma strömte durch seinen Körper, kitzelte die Oberfläche und wollte ausbrechen. Diese unerträgliche Hitze der Angst …


    Du musst hier weg, du musst hier weg, tu dir das nicht an! Kehr um!, bettelte seine Vernunft.


    Nimm die Waffe, steig aus und rette den Mann, den du liebst!, brüllte sein Herz.


    Daniel nahm die Waffe, stieg aus und lief los. Auf seine erhitzte Haut traf schneidend die nächtliche Kälte. Diese Art von Kälte erinnerte ihn an Zuhause, an Washington D.C., und half ihm.

    Genau daran dachte er, während er auf seine persönliche Hölle zuschritt. An weiße Weihnachten, an den Gänsebraten, an die vielen bunt verpackten Geschenke, an den herrlich süßen Kakao und an den Schluck Glühwein mit Alkohol, den er sich von seinem Vater gestohlen hatte, als die vielen, vielen Erwachsenen gerade dabei waren, sich über die große, große Familie zu unterhalten. Er dachte auch an seinen Bruder Sam und an seine Schwester Olivia und an seinen Vater, wie er vor Grey war, und wie sehr sie alle einander geliebt hatten, wie glücklich sie waren, wie perfekt seine Kindheit und Jugend gewesen war, bis …


    Eine schneebedeckte, hohe Geröllwand schien zurückzuweichen und gab so urplötzlich den Blick auf das zweistöckige, riesige, hellgolden erleuchtete Haus frei, dass Daniel stehen bleiben musste; das Knirschen des Schnees war nicht mehr zu hören und winterliche Stille drückte fast schmerzhaft auf seine Ohren. Er fragte sich, ob Grey ihn erwartete oder ob er Daniel nicht zutraute, dieses Haus zu betreten.


    Vernunft und Herz bekämpften einander wieder, aber im Verborgenen hatte sein Herz schon den nächsten Gang eingelegt.


    Daniel lief weiter und wurde immer schneller, bis er rannte, und während er rannte, entsicherte er die Waffe, und während er die Waffe entsicherte, dachte er daran, dass er so Jo retten konnte, und Jo war das, wonach er vier Jahre lang gegiert hatte. Nein – schon sein ganzes Leben lang.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Es war mir zwar zuwider, aber ich hatte im Krankenhaus nichts gegessen und vor und während dem Treffen mit Ryan auch nichts; ich war schlichtweg zu aufgeregt gewesen. Und mittlerweile tat mir der Magen wirklich weh, also schlang ich drei riesige Portionen der besten Spaghetti Bolognese hinunter, die ich je gegessen hatte. Traurig, aber wahr.


    Grey aß auch, aber nicht so viel; er begnügte sich damit, mich aus seinen rosa Augen zu beobachten. Schließlich war ich so satt, dass sogar ein einziger Tropfen Wasser zu viel gewesen wäre, und ich hing eine Weile müde, erschöpft und wie tot auf der Bank.

    „Wieso wolltest du mich erst umbringen, dann vergewaltigen, dann zeichnen und dann entführen?“, kam ich nach ein paar stillen Minuten unumwunden zum Punkt.


    Grey lächelte. Auf diese Frage hatte er sicher gewartet.

    „Ich wollte dich umbringen, weil du etwas mitbekommen hast, das wirklich nicht für deine hübschen Ohren bestimmt war“, fing er freundlich an.


    Beinahe hätte ich mir die Hände auf die Ohren gelegt – ich unterdrückte das Bedürfnis in letzter Sekunde; meine Finger zuckten schon.


    „Aber, habe ich mir gedacht, der arme Junge war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Warum gleich so … ja, drastische Maßnahmen ergreifen? Du bist hübsch, also habe ich mich dafür entschieden, mit dir zu schlafen – das wäre sehr viel, nun ja, befriedigender gewesen. Und du hättest dich nie und nimmer getraut, mit irgendjemandem über diesen Abend zu reden.“


    Ich brodelte innerlich vor Wut, aber ich beherrschte mich.


    Grey seufzte. „Ryan hat mir dazwischen gefunkt. Ich muss schon sagen, ich war wirklich beleidigt und auch ein wenig sauer und sexuell frustriert, und habe Jake auf dich angesetzt. Er sollte dir anfangs Angst machen, damit du nicht plauderst … Bis mir ein Vöglein gezwitschert hat, dass du Pauls Bruder bist.“


    „Wer hat es dir gesagt?“, fragte ich tonlos.


    Grey schaute schmunzelnd auf seine zusammengeknüllte Serviette hinunter. „Du fragst dich sicher, warum ich dich malen wollte“, wich er aus. „Für mich war diese Kunst schon immer ein Ausdruck von Zärtlichkeit und Liebe. Ich habe Hunderte Bilder von meinen Söhnen und von Daniel. Ich wollte auch dir auf diese besondere Art nahe sein, Jo, aber du warst störrischer, als ich dachte, und hast dich nicht auf das zärtliche Gefühl, gemalt zu werden, eingelassen. Deshalb habe ich dich entführt. Es war die einzige Möglichkeit, in deiner Nähe zu sein – als dein Vater.“

    Ich hob eine fragende Augenbraue.


    Grey schniefte, als wäre er gekränkt. „Sei ehrlich“, sagte er tadelnd. „Was hätte ich noch machen können? Fällt dir etwas ein?“

    „Mir würde vielleicht etwas Besseres einfallen, wenn du mir ein wenig Zeit gibst.“


    Grey grinste und zwinkerte mir zu. „Ich bin Profi, Jo. Der Trick funktioniert bei mir nicht.“


    „Offensichtlich bist du kein Profi, Michael“, sagte eine leise, dunkle Stimme von der Tür.


    Grey und ich schauten gleichzeitig hin, mit demselben Ausdruck des Entsetzens auf den Gesichtern. Grey sah so geschockt aus, als würde er jeden Moment tot umfallen.


    Mir gefror das Blut in den Adern, als Daniel mit kalten Augen und Gesichtszügen die Waffe hob und auf Greys Kopf richtete. Ich keuchte.


    „Du hast das Fenster in der Küche offen gelassen“, sagte Daniel tonlos. „Hast du Jo deine leckeren Spaghetti gekocht? Ich weiß noch, wie du sie mir gekocht hast. Dutzende Male. Es war immer unser Samstagsessen.“ Seine Stimme troff for Belustigung.


    Grey starrte ihn an. Als er sprach, klang er flehend und sehnsüchtig. „Daniel –“


    „Sprich meinen Namen nicht aus. Jo!“, rief Daniel, ohne mich anzusehen. „Komm her zu mir, hinter mich.“


    Ich sprang sofort auf, so schnell, wie ich mich vorher noch nie bewegt hatte, aber Grey war zu flink. Er packte meinen Oberarm, zerrte mich grob zurück und presste meinen Körper an seinen. Der Lauf seiner Pistole drückte sich fest an meine schweißnasse Schläfe. Ich weiß, ich hätte Angst haben oder wenigstens so entsetzt sein müssen wie Daniel, aber ich war ganz ruhig.

    „Ich verschone ihn“, wisperte Grey schwer atmend, „wenn du hierbleibst, Daniel, und mir sagst, dass du mir vergeben hast, und für immer bleibst, für immer, dieses Mal für immer.“


    Das Gesicht des Mannes, den ich liebte, gefror zu einer Maske aus ungefiltertem Horror.


    „Hör nicht auf ihn!“, presste ich hervor; auch mein Atem ging keuchend, vor allem, weil Grey mich so fest an seinen Körper drückte. „Er wird mir nichts tun! Er will, dass ich sein Sohn werde. Er wird mir nichts tun!“


    „SEI STILL!“, brüllte Grey direkt in mein Ohr. Es fühlte sich so an, als hätte jemand einen glühenden Draht voller Wucht hineingestoßen, und ich krümmte mich keuchend an seinem Körper.


    Ryans und Pauls Leben hätte ich nie gefährdet, Jo. Niemals! Ich hätte ihnen niemals eine Waffe an den Kopf halten können, weil sie mich liebten! Ryan hat es nie gezeigt, aber ich habe es gefühlt, irgendwo tief in ihm liebt er mich, und Paul hat mich immer geliebt und liebt mich auch heute noch! Aber in dir, Jo, da fühle ich gar nichts, keine Liebe, da ist nur Hass, und das macht mich wütend. Ich würde dich jederzeit erschießen, wenn es mich Daniel näher bringt – oder anders herum. Ich würde dich vor allem und jedem retten, wenn es mich Daniel näher bringt!“


    „Ich habe dich auch geliebt!“, rief Daniel so laut aus, dass das ganze Zimmer erbebte. In seinen Augen schwammen Tränen. „Und mich hast du trotzdem verletzt!“


    „Du hast es mich nie erklären lassen“, schnaufte Grey.


    „Da gibt es nichts zu erklären“, flüsterte ich.


    „SEI STILL, habe ich gesagt!“


    Der Knall kam aus der Küche, und ihm folgten viele kleine. Es waren Schritte. Ich fühlte Grey hinter mir erstarren.


    „Polizei, Waffe runter!“, schrie eine männliche Stimme.


    Grey lachte hart. „Sag good-bye, Jo.“ Und er entsicherte die Waffe.

    In diesem Moment riss der erste Polizist seine Waffe hoch und mir kam es so vor, als würde er direkt auf mich zielen. Ein saftiger, ohrenbetäubend lauter Knall ertönte; etwas surrte haarscharf an mir vorbei, und Greys tödliche Umarmung lockerte sich abrupt.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Sein Lachen verstummte, und er fiel hinter mir in sich zusammen.

    

    



    
      

    

  


  
    
      

    


    Epilog
 

    Einige Tage später


    

    „Das ist also das legendäre D.C.“, sagte ich und schaute andächtig zum Washington Monument hinauf.


    Daniel schlang von hinten die Arme um meine Hüfte und legte das Kinn auf meinen Kopf, besser gesagt auf meine Mütze. Es war sehr kalt hier im Februar. Erst am Flughafen hatte Daniel mir eröffnet, wohin es ging, und seit gerade eben wusste ich, wo wir wohnen würden.


    „Ja. Meine Heimat.“ Er lächelte ganz bestimmt. „Ich hab es ganz schön vermisst.“


    Ich legte meine Hände auf seine. „Kann ich verstehen. Es ist schön hier. Aber sag mal …“


    „Hmm?“

    Als ich nicht antwortete, drehte er mich sanft an den Schultern herum und blickte mir so tief in die Augen, dass mir schwindelig wurde vor Liebe.


    „Was ist?“, fragte er leise. Besorgt.


    Wären meine Wangen nicht ohnehin schon rot von der Kälte, wären sie es spätestens jetzt. „Na ja … Bist du dir wirklich sicher, dass es okay für deinen Vater ist, wenn wir bei ihm das Wochenende verbringen? Ich meine, sein Ausraster war ganz schön heftig.“


    Daniel strahlte mich an. „Er hat mich selbst angerufen und verlangt, dich kennenlernen zu dürfen. Er hat gesagt, er wird versuchen zu akzeptieren, dass sein Sohn gern mit Männern schläft.“

    „Nicht mit Männern“, murmelte ich schmollend, fasste an seinen Kragen und zog ihn mir entgegen, bis er nah genug für einen kurzen, aber innigen Kuss war. „Mit einem Mann, wenn ich bitten darf, und der bin natürlich ich.“


    „Natürlich“, sagte Daniel lächelnd und küsste mich noch mal. „Natürlich, natürlich.“


    Nach einer weiteren Stunde Sightseeing, das Daniel nach all den Jahren auch zu gefallen schien – er wusste so viel über seine Stadt, dass ich froh war, auf einen Reiseführer verzichtet zu haben –, setzten wir uns in ein schnuckeliges Straßencafé, um wenigstens für eine Weile der Kälte zu entkommen.


    Mein Handy piepste, als ich gerade den ersten Bissen von meinem typisch amerikanisch zubereiteten Käsekuchen nehmen wollte.

    „Oh, eine SMS. Warte kurz“, sagte ich. Ich zog mir die Handschuhe aus – trotz denen waren meine Finger taub vor Kälte – und kramte das Handy aus meiner Tasche. Die SMS kam von Ryan, und ein ungutes Gefühl überkam mich.


    „Ist das Ryan?“, fragte Daniel.


    „Hmh.“ Nach einem kurzen Zögern schaute ich ihn an. „Soll ich sie lesen?“


    Daniel seufzte und nahm einen großen Schluck von seinem Cappuccino.

    „Ja“, sagte er schließlich leise.


    Also öffnete ich die Nachricht. Ryan hatte keine Zeit mit einer Begrüßung oder Einleitung verschwendet.


    

    Grey hat es geschafft. Sein Zustand ist stabil und er ist außer Lebensgefahr. Nur ein Polizist – der, der geschossen hat – kann bezeugen, dass Grey dich bedroht hat. Wenn wir von der verdienten Strafe die Faktoren Beziehungen und Bestechungen abziehen, ergibt sich für Grey höchstens, allerhöchstens ein Jahr. Ich schätze, er wird mit acht bis zehn Monaten davonkommen. Immerhin.


    

    Danke, schrieb ich zurück. Dann schaute ich wieder in Daniels nachdenkliche Augen.


    „Willst du es wissen?“


    Daniels Blick ruhte lange auf mir. Aber schließlich nahm er lächelnd meine Hand, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn.

    „Nein“, flüsterte er. „Es ist nicht von Bedeutung.“


    


    


    Ende Teil 1


    
      

    

  


  
    
      

    


    Ich danke …


    

    

    … meiner Mutter, der wichtigsten Person in meinem Leben. Mein Dank an dich würde Tausende Seiten füllen. Hab dich lieb. Danke für alles.


    … jenen Menschen, die eines Nachts vor der Tür zu meiner Seele standen, energisch klopften und meine Welt mit liebevoller Bestimmtheit eroberten, in dem sie meine geistigen Freunde und Kinder wurden. Ich lebe und sterbe für euch.


    … Alex, meiner wunderbaren Lektorin, und meinem Verleger, Simon, für ihre Geduld und Unterstützung.


    … Kati dafür, dass sie eine tolle Freundin ist.


    … Heidi dafür, dass sie so ist, wie sie ist und mich immer zum Lachen bringt. Die fünf Tage im April 2010 waren wunderschön!


    … Axel dafür, dass er so ist, wie er ist und immer zur Stelle ist, wenn mein Computer verstörende Sachen macht, die er ganz eindeutig nicht machen sollte. Und danke, dass du mir die Sonnenfinsternis gezeigt hast.


    … Dani, Pepe, Sylvia, Marshall und Cecilia für wundervolle, inspirierende Gespräche in jenem Sommer.


    … dem griechischen Arzt, der mich Mati – Auge – nannte.
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    Nayidenmond


    ISBN 978-3-934442-75-7


    


    Liebe kennt kein Gesetz und keine Grenze …


    


    Für Rouven wird der Oshanta Iyen zum Verräter. Er rettet den jungen Prinzen aus der Hand seiner Waffenbrüder … Doch wer wollte Rouven entführen?


    


    


    Simon Rhys Beck


    Florine Roth
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    Nachtfalke und Hexenmeister


    ISBN 978-3-934442-78-8


    


    Der junge Magier Timothy hat einen gefährlichen Auftrag – er soll Adrian und seine Schwester Elisabeth schützen.


    Ihm zur Seite steht der Unsterbliche Falcon Hunter, der sich entgegen aller Vernunft in Elisabeth verliebt. Und auch Timothys Gefühle für Adrian sind alles andere als hilfreich …
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